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  Ihre Zigarette glühte neben ihm in der Dunkelheit. Steve Dillaggio bereute schon, mit dem Mädchen überhaupt losgezogen zu sein. Sie war ein dunkler Typ und ziemlich hübsch, aber sie hatte sich als einfallslos und phlegmatisch erwiesen. Ihre Unterhaltung war im Laufe der Stunden eingeschlaien. Es gab eigentlich nichts mehr, was sie sich zu sagen hatten.


  »Du wirst jetzt sterben, Steve«, hörte er plötzlich ihre Stimme. Sie hieß Mary Scott. Er hatte sie erst am Vortag in einer kleinen Bar kennengelernt.


  Steve ließ den feinen Dünensand durch seine Finger gleiten und genoß den lauen Wind, der vom Atlantik herüber wehte. Ob es bald Regen gab? Der Himmel war pechschwarz. Kein Wunder, daß die anderen Strandbesucher schon vor Stunden die Flucht ergriffen hatten. Irgend etwas lag in der Luft.


  »Hörst du mich, Steve?« fragte das Mädchen jetzt dicht an seinem Ohr. Steve zuckte leicht zusammen. Er hatte eine Kippe zwischen die Finger bekommen. Ihm wurde plötzlich klar, daß er am Strand von Coney Island lag und seine Begleiterin etwas vom Sterben gesagt hatte.


  Er drehte den Kopf zur Seite und sah, wie das Mädchen die Hand mit der glühenden Zigarette kreisförmig durch die Luft schwenkte. In Steve erwachte sofort der professionelle G-man. Gab sie irgend jemandem mit der Zigarette ein Signal?


  Steve stemmte den Oberkörper hoch, nur ein wenig. Er ruhte jetzt rücklings auf beiden Ellbogen und blickte über die Schulter. Die Promenade war menschenleer. Es war halb drei Uhr morgens.


  »Sterben?« echote Steve und versuchte das Gesicht des Girls zu erkennen. Es gelang ihm nicht. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du bist an der Reihe, Steve«, sagte das Mädchen und drehte die Zigarette in den Sand. Sie hatte unnötig laut gesprochen.


  Plötzlich hörte Steve ein Geräusch. Jemand war mit dem Fuß gegen eine leere Blechdose gestoßen. Steves Kopf ruckte herum. Jetzt sah er die Umrisse der beiden Männer vor der fernen Lichterkette ganz deutlich. Im nächsten Moment mußte er die Augen schließen.


  Steve wurde vom Lichtkegel einer starken Taschenlampe geblendet.


  Dennoch merkte er, daß das Girl neben ihm aus dem Lichtkreis rollte, weg von ihm, weg von der Gefahr.


  »Du hast dir ein hübsches Plätzchen zum Sterben ausgesucht!« höhnte eine Stimme. »Gute Nacht, Di…«


  Steve hörte nicht mehr auf das, was noch gesprochen würde. Er schnellte sich aus dem Lichtkreis, kam auf die Beine und jagte in das Dunkel hinein. Nichts war zu hören, außer dem höhnischen Lachen seiner Gegner.


  Dann kam ein neuer Laut hinzu: das trockene, harte Bellen einer mittelkalibrigen Pistole.


  Eine Kugel streifte Steves Schulter, heiß und gierig wie der Atem des Satans. Steve rannte um sein Leben. Sonntagmorgen! Er war am Vorabend mit einem Mädchen ausgegangen. Verständlich, daß er seine Dienstpistole nicht mitgenommen hatte. Dennoch rechnete er sich auch jetzt noch eine winzige Chance aus.


  Die Man-Hitting-Power, die Durchschlagskraft einer mittelkalibrigen Pistole ist relativ gering. Um einen Menschen töten zu können, muß die Kugel aus ziemlicher Nähe abgefeuert werden.


  Steve schlug einige Haken. Er hatte zwar einen athletischen, durchtrainierten Körper, doch es war verteufelt schwierig, auf dem weichen, nachgiebigen Sandboden schnell voranzukommen. Dabei zählte jetzt jede Sekunde, jeder gewonnene Yard! Wenn er es schaffte, einen gewissen Vorsprung herauszuholen, war er gerettet!


  Aber noch war das Keuchen, Hohnlachen und Fluchen seiner beiden Verfolger ziemlich dicht hinter ihm. Das grellweiße Lichtbündel der Stablampe hielt ihn besitzergreifend umspannt. Wieder krachte es. Die Kugel pfiff an Steve vorbei in die Nacht. Die Burschen machten den Fehler, aus dem Lauf heraus zu schießen. Natürlich beeinträchtigten sie damit ihre Zielsicherheit.


  Steve rannte weiter. Er registrierte, daß sich die Entfernung zwischen seinen Verfolgern und ihm verringerte. Keuchend hastete er auf die Strandpromenade zu. Sie war kaum hundert Yard von ihm entfernt: eine lange, auf stämmigen Holzpfählen errichtete Bretterstraße mit Treppen, die zum Strand führten, leeren Bänken, vollen Papierkörben und den wie aus toten Augen auf das Meer starrenden Münzfernrohren.


  Wieder knallte es. Gleich zweimal hintereinander. Die Schüsse peitschten durch die Nacht, doch sie trafen nicht. Steves Verfolgern war das Lachen vergangen. Sie brauchten jetzt ihre Luft für den raschen Lauf. Sie mußten sich ganz auf ihr Ziel konzentrieren, um von Steve nicht abgehängt zu werden.


  Was wollen die eigentlich von mir, überlegte Steve fieberhaft. Hing das Vorgehen der Killer vielleicht mit dem Fall zusammen, den Steve, Phil und ich bearbeiten?


  Dies war nicht das Werk irgendwelcher kleinen Gangster, sondern ein wohldurchdachter Plan. Hier steckte mehr dahinter! Vielleicht sogar die Drahtzieher des Chanel Number Five-Falles, den wir bearbeiteten. Chanel Number Five war die intérne Bezeichnung für einen Fall, der im Moment den Zoll, ein paar Chemiker des FBI sowie eine Reihe anderer Wissenschaftler fast mehr beschäftigte als Phil, Steve und mich.


  Es ging dabei um berühmte französische Parfümsorten, die zu höchst ungewöhnlichen Preisen vertrieben wurden.


  Plötzlich erlosch das Licht der Taschenlampe. Die Gangster brauchten es nicht mehr. Die Figur ihres Opfers zeichnete sich deutlich vor den immer näher rückenden Lampen der Strandpromenade ab.


  Steve jagte weiter. Er überlegte, ob es nicht zweckmäßig war, einige Haken zu schlagen und sich von der Dunkelheit verschlucken zu lassen. Nein, das hatte keinen Sinn. Die Gangster konnten ihre Taschenlampe jederzeit wieder aufflammen lassen. Der flache Strand bot Steve nirgendwo eine Möglichkeit, sich zu verbergen.


  Wieder zirpten Steve die Kugeln um die Ohren.


  Er hatte jetzt die Treppe erreicht und stolperte die Holzstufen hinauf. Plötzlich traf ihn etwas an der linken Schulter. Es tat nicht wirklich weh. Der Schlag hätte von einem aufprallenden Golf- oder Tennisball verursacht worden sein können. Die Kugel, die ihn erwischt hatte, war sehr viel kleiner. Aber auch sehr viel wirksamer.


  Dennoch stürmte Steve weiter auf die knallbunten Fassaden der Vergnügungsbetriebe zu. Hinter den Rummelbuden staute sich das schützende Dunkel der Nacht, dort gab es Verstecke, dort standen Wohnwagen mit Menschen, dort gab es Hilfe und Rettung. Steve mußte es schaffen!


  Er registrierte ein scharfes Stechen in der Schulter, ein lähmendes Ziehen, das erschreckend schwer auf sein Herz drückte. Endlich tauchte er torkelnd und ziemlich entkräftet in dem schmalen Durchgang unter, der sich zwischen einer Schießbude und dem festen flachen Gebäude einer Wahrsagerin befand.


  Hinter ihm, auf den asphaltierten Bohlen der Straße, dröhnten dumpf die Schuhe seiner Verfolger. Steve war stehengeblieben, um im Schutz der Dunkelheit Luft zu schnappen. Eine Sekunde nur, vielleicht zwei. Das Ziehen an seinem Herzen nahm zu. Mein Kollege spürte, wie sich auf der linken Seite seines Körpers langsam eine Lähmung ausbreitete.


  Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand. Sie gab plötzlich nach. Steve hatte mit dem Gewicht seines Körpers eine unverschlossene Tür aufgedrückt.


  Er huschte in das Innere der Schießbude und schloß leise die Tür. Seine Finger tasteten vergeblich nach einem Riegel. Er war abgebrochen. Mit der unverletzten Schulter lehnte sich Steve lauschend gegen die Tür. Das keuchende Atmen und die Schritte seiner Verfolger kamen rasch näher. Sie betraten den schmalen Durchgang und blieben stehen. »Nimm die Lampe«, sagte einer von ihnen. Unmittelbar darauf wischte der verzerrte Lichtkegel über die Zeltleinwand, mit der die Schießbude oberhalb der Bretterverschalung bezogen war.


  Steve atmete mit offenem Mund, um sich nicht zu verraten. Würden die Gangster versuchen, die Tür aufzudrücken? Nein, sie konnten nicht annehmen, daß sie unverschlossen war. Steve bewegte vorsichtig die verletzte Schulter. Das Ziehen darin ließ nach.


  Die Gangster gingen einige Schritte weiter. Dann blieben sie erneut stehen. Sie waren jetzt fast auf gleicher Höhe mit Steve.


  »Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, knurrte einer von ihnen.


  »Er ist hier, irgendwo in der Nähe«, bestätigte der andere murmelnd. »Es gibt in der Umgebung keinen zweiten Zugang.«


  »Keine Sorge. Wir finden ihn schon! Uns entgeht er nicht!«


  Sie suchten weiter. Steve hörte sie murmeln, aber er verstand nicht, was sie sagten. Bis zum Parkplatz waren es noch mindestens fünfhundert Yard. Aber dabei mußte er über die hell erleuchtete Strandpromenade laufen. Mit seiner Verletzung hatte er nur dann eine Chance, wenn es ihm gelang, die ersten fünfzig oder hundert Yard völlig unbemerkt zurückzulegen.


  Steve schaute sich um. Das Licht der Straßenlampen drang durch die schmutziggraue, an vielen Stellen geflickte und ausgebesserte Leinwand.


  Er tastete sich in die Dunkelheit des schmalen Gangs hinein. Seine Finger strichen über Schrauben und Leisten, über den ganzen Wirrwarr der Dekorationenrückseite. Er bückte sich einmal und streckte suchend die Hand aus, aber er faßte ins Leere. Er ging weiter, Schritt für Schritt und unendlich behutsam. Dann blieb er wieder stehen und lauschte. Von den beiden Männern war nichts mehr zu hören.


  Steve wartete etwa eine weitere Minute. Irgendwo begann ein Hund zu bellen. Dann war wieder Stille. Steve merkte jetzt, daß die Wunde blutete. Das Hemd klebte ihm an der Haut. Ich muß zu einem Arzt, dachte er.


  Steve tastete sich weiter voran. Seine Hand stieß gegen einen Hebel, der sofort zurücksprang. Im nächsten Moment war die Schießbude von infernalischem Lärm erfüllt.


  Es war zwar nur der Wirbel einer mechanischen Trommel, doch Steve schien es so, als hätten sich sämtliche Militärkapellen der USA auf kleinstem Raum versammelt, um ein Höchstmaß an Lautstärke zu erzielen. Die Trommel gehörte offenbar zu einem Pappkameraden, der seine Künste immer dann produzierte, wenn ein Schütze einen Volltreffer landete. Der Hebeldruck hatte den gleichen Effekt erzielt.


  Es war klar, daß der Trommelwirbel in einem Umkreis von zweihundert Yard gehört werden konnte, und es war ebenso klar, daß die beiden Gangster daraus sofort die richtige Schlußfolgerung gezogen hatten.


  Steve stürzte zur Tür. Sein dunkles sicheres Versteck war mit einem Male zur gefährlichen Falle geworden. Er jagte zur Straße. Das helle Licht der Lampen erschien ihm so knallig wie eine Bühnenbeleuchtung.


  Er blieb abrupt stehen, als er das Mädchen auf der Bank sitzen sah. Er wußte genau, daß sie vorher noch nicht dagewesen war. Sie war mutterseelenallein, ein rothaariges Geschöpf in einem schwarzen Trenchcoat, das eine Zigarette rauchte und ihn starr anblickte.


  Steve hörte Rufe und Flüche in der Dunkelheit hinter den Rummelbuden. Die Stimmen waren höchstens zwanzig Yard von ihm entfernt. Er mußte weiterrennen und einen sicheren Vorsprung herausholen, um das Handikap seiner Verletzung auszugleichen.


  Aber noch immer blickte er das Girl an. Sie war schön. Schön, jung und rätselhaft. Obwohl sie auf der anderen Straßenseite saß, prägte sich ihm jede Einzelheit dieser klassisch geschnittenen Züge ein. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen, lange, schlanke Marlene-Dietrich-Beine, und sie hielt sich beim Sitzen sehr gerade. Die Augen waren ungewöhnlich groß. Es war ausgeschlossen, auf diese Entfernung ihre Farbe zu erkennen, aber Steve stellte sich vor, daß sie grün waren; glänzende Smaragde im weichen Dämmerschatten langer seidiger Wimpern. Eine Rummelplatzsphinx, dachte er flüchtig.


  Dann gab er sich einen Ruck und spurtete die Straße hinab auf den Parkplatz zu, der noch mindestens eine Viertelmeile von ihm entfernt war.


  Ob das rothaarige Girl zu den beiden Gangstern gehörte? Steve wußte darauf keine Antwort. Er konnte es sich im Moment auch nicht leisten, darüber nachzudenken. Er lief weiter.


  Die Buden standen dicht an dicht. Es gab keine Möglichkeit, in das schützende Dunkel hinter den buntschillernden Fassaden zu gelangen. Doch bis zum nächsten Durchgang konnte es nicht mehr weit sein.


  »Da ist er!« hörte Steve eine Männerstimme hinter sich rufen. Er schaute sich nicht um. Sein Vorsprung war noch immer groß genug, um einen ernsthaften Pistolentreffer auszuschließen. Das lähmende Ziehen in seiner Schulter kehrte zurück. Steve spürte, wie seine Kräfte nachließen.


  Endlich erreichte er einen Durchgang. Keuchend jagte er hinein. In der Dunkelheit, die ihn schon nach wenigen Schritten umfing, stolperte er über ein gespanntes Seil und fiel. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Steve kam auf die Beine und humpelte weiter. Er sah die Umrisse einiger Wohnwagen und blieb vor einem besonders langen Trailer stehen. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Dann hörte er wieder die hastigen Schritte seiner Verfolger.


  Die schimmernde Aluminiumverkleidung des Trailers reflektierte schwach das Licht der Straßenlampen. Steve begriff, daß er sich vor diesem Hintergrund klar abzeichnete. Er hastete in dem Moment weiter, als in dem Trailer Licht gemacht wurde.


  »Alarmieren Sie die Polizei!« rief er noch. »Ich werde von Killern verfolgt!«


  Steve stolperte tiefer in die Dunkelheit hinein. Vor ihm tauchte ein hohes, gespenstig anmutendes Gerüst auf. Es war von einem niedrigen Hozzaun umgeben: die große Achterbahn. Noch vor wenigen Stunden war er mit Mary-Scott in einem der schmalen Wagen durch die Kurven und Schleifen gejagt. Doch jetzt schien es ihm so, als läge das alles schon um Jahre zurück. Seltsam: Das Girl hatte die Fahrt genossen, obwohl es gewußt hatte, was ihn irgendwann danach erwartete!


  Steve schwang sich über den Zaun. Er hastete weiter und kam an die lange Reihe der abgestellten Achterbahnwagen. Die Gangster waren jetzt ganz in der Nähe. Gelegentlich ließen sie ihre Taschenlampe aufblitzen. Steve schwang sich in einen der Wagen. Er kauerte sich auf den Boden und gab sich der Hoffnung hin, daß die Trailerbewohner seine Aufforderung befolgen und die Gangster sein Versteck nicht entdecken würden.


  Der Lichtkegel der Lampe strich Üb6r das Gerüst, über den Zaun und über die knallbunten Wagen. Er huschte über jeden einzelnen von ihnen und glitt dann zurück, um das gleiche Manöver zu wiederholen, nur langsamer, suchender, konzentrierter.


  »Es ist plötzlich so ruhig«, sagte einer der Männer laut. »Er hat sich hier versteckt!«


  »Na, wunderbar«, sagte der andere höhnisch. »Dann wird er auch hier sterben!«


  ***


  Das Telefon schreckte mich aus dem Schlaf. Ich griff nach dem Hörer und warf einen Blick auf den Reisewecker. Drei Uhr fünfzig.


  »Cotton!« sagte ich und versuchte so hellwach zu sein, wie es die Situation erforderte. Anrufe um diese Zeit bedeuteten erfahrungsgemäß fast immer beruflichen Alarm, Arbeit, Ärger und Gefahren.


  »Habe ich Sie aus Ihren Träumen auf geschreckt?« erkundigte sich eine weibliche Stimme. Sie war warm, dunkel, verführerisch und leicht belegt. Schokoladensyrup auf Toast. Unter normalen Umständen hätte ich diese Stimme hinreißend gefunden. Im Augenblick war ich außerstande, den Schmelz dieses Organs und die möglichen Vorzüge seiner Besitzerin zu würdigen. Knurrend erkundigte ich mich, was es gäbe.


  »Ihren letzten Sonntag!« informierte sie mich gurrend. »Was halten Sie davon?«


  Ich schwieg einige Sekunden. Dann sagte ich: »Frühmorgens zwischen vier und fünf ist mein Humor so stocksauer wie sieben Tage alte Milch. Versuchen Sie es später noch einmal!«


  »Meinen Sie, ich würde mich mitten in der Nacht an die Strippe hängen, wenn es mir mit meinen Worten nicht bitter Ernst wäre?« fragte sie.


  Ich stemmte mich aus den warmen Daunen hoch und versuchte mein Gedächtnis anzukurbeln. Es hatte schon eine Menge aufregender Stimmen registriert, aber diese war mit Sicherheit nicht darunter.


  »Machen Sie es kurz!« sagte ich scharf. »Sie stehen an der Schwelle Ihres letzten Lebenstages«, erklärte sie beinahe poetisch. »Sie werden sterben, G-man. Zusammen mit zwei guten alten Bekannten. Außer Ihnen wird es Steve Dillaggio und Phil Decker erwischen.« Ich fragte mich, wie sie meine Nummer erfahren hatte. Sie steht nicht im Telefonbuch.


  »Warum antworten Sie mir nicht?« hauchte sie in die Muschel.


  »Gut, daß meine Lebensversicherung nicht mithört!« teilte ich der Anruferin mit. »Ich habe sowieso schon Ärger mit den Policen. Da ist nämlich eine Risikoklausel, die man nur bei Hochseilartisten, Rennfahrern, Sporttauchern und G-men anwendet. Bei allen Leuten also, die praktisch ohne Netz arbeiten. Wenn es…«


  Sie unterbrach mich. Diesmal klang ihre Stimme weniger süß. Ein fast metallischer Unterton schwang darin mit. Ich wußte plötzlich, daß ich meine Gesprächspartnerin ernst nehmen mußte. »Wir werden Sie nicht erschießen und nicht erstechen«, sagte sie in sachlichem Ton. »Man wird Sie weder vergiften noch erdrosseln. Für Sie haben wir uns etwas ganz Besonderes einfallen lassen.«


  »Sie beschämen mich. Hoffentlich mußten Sie sich meinetwegen nicht in allzu große geistige Unkosten stürzen.«


  »Sie nehmen mich nicht ernst«, sagte sie kühl. »Es wird ein böses Erwachen für Sie geben… in der Hölle!«


  Es klickte in der Leitung. Die Teilnehmerin hatte aufgelegt. Nachdenklich legte ich den Hörer auf die Gabel. Ich rutschte zurück in die Bettwärme, aber ich schaffte es nicht, sie weiter zu genießen.


  Ich griff nach dem Telefonhörer und wählte Phils Nummer. Besetzt. Ich nahm an, daß die Anruferin jetzt mit Phil sprach. Ich drückte die Gabel nach unten und rief meine Dienststelle an. Sekunden später hatte ich die Telefonüberwachung an der Strippe. »Versuchen Sie festzustellen, wer in diesem Augenblick mit Phil Decker spricht«, sagte ich. »Schneiden Sie das Gespräch mit, und lokalisieren Sie den Apparat des Anrufers.«


  Ich legte auf und wählte Steve Dillaggios Nummer. Ich wartete eine halbe Minute, aber er meldete sich nicht.


  Ich warf den Hörer auf die Gabel und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ich fragte mich, was von dem Anruf der Unbekannten zu halten sei. Es war nicht die erste anonyme Mordandrohung, die ich erhielt. Da ich noch immer lebte, bestand kein Grund, den Vorfall überzubewerten. Ich schaute auf die Uhr. Seit dem Anruf des Girls waren knapp fünf Minuten vergangen. Das Telefon schrillte. Ich hob ab und meldete mich. Phil war am Apparat. »Hast du deine Sonntagmorgenüberraschung schon hinter dir?« fragte er.


  »Dieser Stimme kann man beinahe alles verzeihen«, antwortete ich. »Nur keine Morddrohungen. Was hältst du davon?«


  »Eine Verrückte«, erklärte Phil. »Angeblich soll Ernie Williams gerächt werden. Hat sie dir das auch gesagt?«


  »Nein.« Ernie Williams! Ich mußte umschalten. Das alles lag schon so lange zurück. Williams hatte vor drei Jahren auf bestialische Weise zwei alte Damen ermordet. Williams war verhaftet, zum Tode verurteilt und später in St. Quentin hingerichtet worden. Nicht einmal Williams Angehörige hatten sein Ende bedauert. Es stimmte, daß Phil, Steve und ich seinerzeit einen großen Teil des Anklagematerials zusammengetragen und Williams verhaftet hatten.


  Rache für Ernie Williams, nach drei Jahren? Das klang abwegig und unglaubwürdig.


  »Ich wollte dich erreichen, doch dein Apparat war besetzt. Da habe ich die Telefonüberwachung eingeschaltet. Vielleicht hilft uns das weiter. Bei Steve hatte ich ebenfalls kein Glück. Er meldet sich nicht.«


  Phil lachte kurz. »Kein Wunder. Steve hat eine neue Flamme entdeckt, erst gestern oder vorgestern, glaube ich. Muß eine tolle Neuerwebung sein. Jedenfalls behauptete er das.«


  »Neuerwerbungen sind immer toll«, stellte ich fest. »Ich muß jetzt auflegen, Phil. Kann sein, daß mich die Boys vom Überwachungsdienst zu erreichen versuchen.«


  Ich hatte recht. Das Telefon klingelte in dem Augenblick, als ich die Gabel nach unten drückte. Sergeant Webster war am Apparat. »Der Anruf für Mr. Decker kam aus einer öffentlichen Fernsprechzelle am Pleasure Strip von Coney Island, Sir.«


  »Aus dem Vergnügungsviertel also«, sagte ich grimmig. »Das paßt!«


  »Wie bitte, Sir?« fragte Webster verwirrt.


  »Nichts, Sergeant. Vielen Dank für Ihre Mühe.« Ich legte auf und erhob mich. An Schlaf war jetzt ohnehin nicht mehr zu denken.


  ***


  Steve hörte, wie die Gangster näher kamen.


  »Filze mal die Kicherschlitten«, sagte einer von ihnen. »Ich bleibe hier und gebe dir Feuerschutz.«


  »Ist doch zwecklos. Der hat sich schon längst verdrückt.«


  »Tu, was ich dir sage.«


  »Okay, okay«, maulte der zweite Gangster. »Wirklich ’ne hübsche Art, den Sonntag zu beginnen.«


  Der andere lachte schmutzig. »Denk mal daran, wie ihn Dillaggio beenden wird.«


  »Noch haben wir ihn nicht.«


  »Wenn du fortfährst, Volksreden zu halten, kriegen wir ihn nie.«


  Die Schritte kamen näher. Steve stieß sich hoch und sprang aus dem Wagen. Ohne sich umzusehen, rannte er die hölzerne Plattform bis zur Kasse hinab und schwang sich dort über den Holzzaun.


  Hinter ihm krachte es. Eine Kugel peitschte haarscharf an seinem Kopf vorbei. Steve hastete über die beleuchtete menschenleere Budenstraße, an der die Achterbahn lag, und fragte sich, wie lange er die Verfolgungsjagd wohl noch aushalten würde. Die Gangster waren nur noch zehn oder zwölf Schritte von ihm entfernt, und sie schlossen rasch auf. So schlecht konnten sie gar nicht schießen. Sie mußten ihn erwischen, entweder in dieser, in der nächsten oder in der übernächsten Sekunde. Doch aus irgendeinem Grunde hatten sie die Knallerei plötzlich aufgegeben. Vermutlich hatten sie längst bemerkt, daß er angeschossen war und sich nur noch mühsam vorwärts quälte. Sie kamen näher, immer näher. Steve war es so, als spürte er ihren keuchenden heißen Atem schon in seinem Nacken.


  Er erreichte eine Straßenkreuzung, eine Budenstadtkreuzung, bunt, phantastisch und so tot wie ein Friedhof um Mitternacht. Er konnte zwischen drei Abzweigungen wählen. Im Grunde hatte er jedoch nur die Wahl, entweder sofort aufzugeben oder die sinnlose Flucht noch einige Augenblicke fortzusetzen.


  Steve jagte weiter. Oder war es nur ein beschwerliches Humpeln, ein Taumeln und Torkeln? Die Budenstadt begann vor seinen Augen zu tanzen. Er riß sich zusammen. Zwischen zwei Buden erspähte er eine Lücke. Er wollte sich hineinwerfen, aber er stolperte über einen Stein und ging zu Boden.


  Einer der Gangster warf sich auf ihn. Steve wehrte sich schwach. Er konnte sich nur mit dem rechten Arm verteidigen. Das war einfach zu wenig. Der Gangster schoß einige hart geschlagene Haken ab. Der andere Bursche stand dabei und sah grinsend zu. »Ich denke, das reicht«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen, Chuck!«


  Steves Gegner erhob sich. »Aufstehen!« kommandierte er schweratmend.


  Steve quälte sich auf die Beine. Er wollte sehen, mit wem er es zu tun hatte. Als er sich mit dem Rücken gegen einen Leitungsmast lehnte, war er völlig groggy. Er kannte keinen der beiden Gangster.


  Sie waren, wie er vermutet hatte, etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Der größere von beiden trug ein kleines Bärtchen; er hatte schmale dunkle Augen und einen mädchenhaft weichen Teint. Der andere war vierschrötig, robust und bullig, blond und blauäugig. Beide Männer trugen Sportkombinationen und farbige, am Hals offenstehende Hemden. Steve war von dem kleineren mit den Fäusten bearbeitet worden. Der Mann mit dem Bärtchen hielt eine belgische FN-Pistole in der Hand; er war offenbar der Anführer des Killer-Duos.


  »Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten?« fragte Steve. Das Sprechen kostete ihn Mühe. Er hatte einen völlig trockenen Gaumen.


  Der Gangster mit dem Bärtchen grinste matt. »Du hast dich auf den falschen Dampfer gesetzt, Dillaggio. Das war dein Pech. Es war schon dumm genug von dir, den falschen Job zu wählen, aber es war noch dümmer, sich ausgerechnet mit uns anzulegen.«


  »Ich kenne Sie nicht.«


  »Du bist gerade dabei, uns kennenzulernen«, spottete der größere von beiden. »Das genügt. Übrigens kannst du dich trösten. Morgen kommen Jerry Cotton und Phil Decker dran.«


  »Heute«, korrigierte der Blonde. »Es ist ja schon Sonntag.«


  »Stimmt«, nickte der Bärtige. »Heute. Dann haben wir erst mal einige Zeit Ruhe.«


  »Für wen arbeiten Sie?« fragte Steve. »Das braucht dich nicht zu interessieren«, meinte der Große; schroff.


  Der Blonde lachte plötzlich. »Ich hab ’ne feine Idee«, sagte er. »Etwas ganz Besonderes.«


  »Mache es nicht so spannend«, grunzte sein Komplice. »Was ist es?«


  »Siehst du da drüben das Karussell? Es nennt sich ,Flying Saucers'. Eine alte Kiste, aber ganz aufregend, wenn man drin sitzt. Die fliegenden Untertassen' werden durch riesige Hydraulikarme gehoben und gesenkt. Gleichzeitig dreht sich der Apparat wie verrückt um die eigene Achse.«


  »Na und?« fragte der Bärtige. »Mach voran! In einer halben Stunde wird es hell. Wozu erzählst du mir den Schmus?«


  »Wenn wir Dillaggio unter den Hebemechanismus legen, bleibt von ihm nicht viel übrig. Ich habe mir das Ding kürzlich angesehen und mir vorgestellt, was wohl passieren würde, wenn ein Mensch darunter läge…«


  »Ideen hast du! Wie willst du denn den Mechanismus in Gang setzen?«


  »Das ist kein Problem«, meinte der Blonde. »Wir brauchen bloß den Schaltkasten zu öffnen. Da habe ich schon ganz andere Sachen auf gekriegt.«


  »Du spinnst!« meinte der Bärtige unwirsch. »Wozu diese Umstände? Das würde eine Menge Zeit kosten und viel Lärm machen. Wir servieren ihn schneller und sicherer mit ein paar Kugeln ab.«


  »Schneller ja, aber nicht sicherer.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nimm einmal an, wir legen ihn unter die Hebehydraulik und bringen die Kiste zum Laufen. Der zurückgleitende Stahlarm wird von Dillaggio nicht viel übriglassen. Selbst seine nächsten Angehörigen dürften es dann schwer haben, ihn wiederzuerkennen. Zunächst einmal wird er ein paar Tage lang für die Behörden ein unbekannter Toter bleiben. Die Papiere und seine Uhr knöpfen wir ihm natürlich vorher ab. Ja, mein Junge. Niemand wird so recht wissen, ob es Mord, Selbstmord oder ein Unfall war.«


  Der Bärtige schob skeptisch die Unterlippe nach vorn. »Wie hätte er unter die Hebehydraulik kommen sollen?« fragte er mürrisch. »Außerdem vergißt du, daß er eine Kugel in der Schulter stecken hat. Schon deshalb wird man auf Mord tippen.«


  Der Blonde schüttelte ungeduldig den Kopf. »Niemand wird sie entdecken oder danach suchen, wenn du meinen Plan akzeptierst.«


  Steve hörte den beiden Männern zu, als sprächen sie von einem Fremden oder von der wirren Handlung eines Gruselfilms. Natürlich wußte er die ganze Zeit, worum es für ihn ging. Trotzdem blieb er innerlich ruhig. Er konnte einfach nicht glauben, daß er auf so bestialische Weise enden sollte.


  In den Augen des bulligen Blonden blitzte es kalt. Die Argumente, die er benutzte, dienten allein dem Zweck, seine Unmenschlichkeit mit einem Hauch von Logik zu verbrämen und den Komplicen dafür zu gewinnen.


  »Er wird nicht unter dem Hebearm liegenbleiben und darauf warten, daß er davon zermalmt wird«, wandte der Bärtige ein.


  Der Blonde lachte leise. »Ich gebe ihm eine Vollnarkose«, versprach er.


  Der Bärtige schüttelte sich. »Nein, nein, das ist alles Quatsch.«


  »Du hast schwache Nerven«, höhnte der Blonde.


  Der Bärtige straffte sich. Offenbar hatte sein Komplice einen wunden Punkt berührt. »Idiot! Versuche doch erst einmal, ob du die Kiste überhaupt in Gang bringst!«


  Der Blonde zog eine Pistole aus der Tasche. Er richtete die Waffe auf Steve und sagte: »Komm, mein Junge. Jetzt wird es lustig.«


  Steve blieb an dem Leitungsmast lehnen. »Ich kann nicht«, murmelte er. Er kam damit der Wahrheit ziemlich nahe. Der Blonde trat auf ihn zu. »Soll ich dir Beine machen, Freundchen?« fragte er lauernd. »Du hast dich doch bis jetzt ganz munter bewegt.«


  Steve schwieg. Er wußte, daß die Budenstadt und der Pleasure Strip regelmäßig von den Patrol Cars der City Police kontrolliert wurden. Warum blieb es ausgerechnet jetzt so still? Warum hatten die Bewohner des Trailers seinen Notruf ignoriert und die Polizei nicht angerufen?


  Der Blonde rammte Steve die Pistole in die Seite. »Du wirst dich jetzt ein wenig beeilen, Bulle, 'oder ich verpasse dir meine Spezialbehandlung!«


  Steve schloß die Augen. Er konzentrierte sich. Seine Hand zuckte plötzlich hoch und erfaßte die Pistole. Er benutzte einen alten wirksamen Polizeigriff, doch er hatte einfach nicht mehr die Kraft, das Manöver erfolgreich zu beenden. Der Blonde versetzte ihm einen Tiefschlag. Steves Finger lösten sich von der Pistole. Kraftlos rutschte er am Mast entlang zu Boden.


  »Wir verplempern bloß unsere Zeit«, sagte der Bärtige unruhig. »Wir müssen endlich weg von hier, Chuck! Willst du warten, bis die Bullen aufkreuzen? Wir haben mehr als genug Krach gemacht. Irgend jemand könnte die Polizei verständigt haben.«


  Der Blonde schob die Pistole hinter seinen Hosengürtel. Er bückte sich und lud sich Steve Dillaggio auf den Rücken. Dann ging er schweigend hinüber zu dem großen Karussell. Der Bärtige folgte ihm mit verdrossener Miene.


  Knapp eine Minute später lag Steve, benommen, doch bei vollem Bewußtsein, unter dem runden mattschimmernden Stahlarm der Hydraulik. Es roch nach Öl, Fett und Metall. Steve ruhte auf einer hölzernen Plattform.


  Er unterdrückte den Impuls, sich zur Seite zu wälzen. Das hatte keinen Sinn. Er hielt die Augen geschlossen und stellte sich bewußtlos.


  »Beeil dich, Chuck!« drängte der Bärtige. Ihm war das Ganze offenbar zuwider. Er hatte keine Skrupel, wenn es um das Auslöschen eines Menschenlebens ging, aber für konstruierte Grausamkeit fehlte ihm jegliches Verständnis. Er ordnete sich der blonden Bestie nur unter, um nicht als Mann mit schwachen Nerven zu erscheinen.


  Chuck ging zum Kassenhäuschen. Es war solide gebaut. Hinter der dicken Panzerglasscheibe sah man die Schalttafel mit einer Reihe von Armaturen. Chuck hatte rasch die schwache Stelle des Kassenhäuschens entdeckt. Die Box lag in halber Höhe der rings um das Karussell laufenden Holzplattform. Chuck sprang hinunter und stellte sich unter die Box. Mit den bloßen Händen drückte er einige Fußbodenbretter hoch. Nachdem er genügend Platz geschaffen hatte, um ins Innere des Kassenhäuschens zu gelangen, zog er sich an den massiven Vierkantbohlen hoch, die als Träger für die Bodenbretter dienten. Er atmete ein wenig rascher, als er im Inneren des Häuschens stand. Das Manöver hatte kaum fünf Minuten Zeit beansprucht. Durch die Frontscheibe der Box fiel genügend Licht ein, um die Bedienungselemente der Armaturentafel zu erkennen. Chuck probierte einige Schalter aus und entdeckte sehr rasch, wie das Karussell in Gang gesetzt wurde. Er schwang sich wieder nach draußen und hastete auf seinen Komplicen zu.


  »Was ist?« fragte der Bärtige nervös.


  »Alles okay, der Rummel kann beginnen.«


  »Warum hast du das Ding nicht angestellt? Dann wäre schon alles vorüber.«


  »Du hast Humor. Ich muß ihm erst die Narkose verpassen.«


  »Du siehst doch, daß er das Bewußtsein verloren hat.«


  »Alles nur Theater«, winkte der Blonde ab. »Der Kerl ist clever. Er wartet nur darauf, daß ich den Hebel umlege und du von hier verschwindest. Im selben Moment würde er aus der Gefahrenzone schnellen.«


  »Tu, was du für richtig hältst, aber beeil dich«, sagte der Bärtige.


  »Sehr gütig«, höhnte der Blonde. »An mir bleibt die ganze Dreckarbeit hängen, was?« Er zog die Pistole aus der Tasche und packte sie am Lauf. Dann bückte er sich und visierte Steve an.


  Steve spürte, daß er jetzt etwas tun mußte, um der drohenden Gefahr zu entgehen, aber noch ehe er es schaffte, sich zur Seite zu wälzen, traf ihn der Pistolenschaft mit unbarmherziger Härte an der Schläfe.


  Chuck schlug noch einmal zu und noch einmal.


  Der Bärtige schluckte. Er mußte wegsehen. »Das genügt«, sagte er heiser.


  Der Blonde richtete sich auf. Er schnaufte zufrieden und schob die Pistole in seine Schulterhalfter. »Nimm ihm die Klamotten ab, Rick. Ich lege gleich den richtigen Hebel um… dann verduften wir!«


  Der Bärtige bückte sich. Er zog Steve die Brieftasche aus dem Anzug und die Uhr vom Handgelenk. Er nahm ihm auch das Feuerzeug und die Autoschlüssel ab. Dann hastete er zur Straße. Dort blieb er schweratmend stehen. Er steckte sich eine Zigarette an und vermied es, einen Blick zurückzuwerfen.


  Chuck schwang sich unterdessen ein letztes Mal in die Kassenbox. Er erwischte zunächst den falschen Hebel. Rings um das Karussell leuchteten plötzlich Hunderte von roten, grünen und gelben Lampen auf. Chuck schaltete sie rasch wieder aus. Dann war es soweit. Das Karussell setzte sich in Bewegung. Die glänzenden Stahlarme der Hydraulik glichen Fabelwesen von anderen Sternen. Chuck schaute hinunter zu Steve. Der G-man lag reg- und hilflos auf seiner hölzernen Unterlage.


  Chuck schob den Hebel auf FULL SPEED, dann sprang er aus der Kassenbox ins Freie.


  Die beiden Gangster rasten wie von Furien gehetzt auf die Strandpromenade zu. Hinter ihnen ertönte das teuflische Zischen und Pfeifen der Hydraulik und das hohle Scheppern und Rattern des leerlaufenden Karussells.


  Als sie die Strandpromenade überquerten, sahen sie am äußersten westlichen Ende des Pleasure Strips ein blaues zuckendes Licht auftauchen.


  Polizei!


  Die beiden Männer wälzten sich über die Geländer und landeten auf dem weichen Sand. Dann stürmten sie in die Dunkelheit hinein, dorthin, wo ihr Boot auf den onyxschwarzen Wellen schaukelte.


  ***


  Das Frühstück war gut und reichlich. Es hatte nur einen Nachteil: Es schmeckte mir nicht. Ich wußte, daß das nicht am Frühstück lag. Mir ging einfach der nächtliche Anruf nicht aus dem Kopf.


  Sonntagmorgen. Über der City spannte sich ein Himmel von wolkenloser Bläue. Mr. High war zu einem Kongreß nach Washington gefahren. Er hatte Phil, Steve und mir empfohlen, endlich einmal ein freies Wochenende zu genießen.


  Ich versuchte mich zu erinnern, wann wir das letzte Mal dazu gekommen waren. Die Erinnerung verlor sich im Nebel der Vergangenheit. Es war nicht wichtig. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und trat an das Fenster. Sonntagmorgen.


  Darauf hatte ich mich gefreut. Wie oft wohl schon? Jetzt war es endlich soweit. Ich hatte einen freien Tag vor mir. Vorausgesetzt, daß ich ihn zu nutzen verstand. Dummerweise gab es ein paar Leute, die ihn auf ihre Weise zu nutzen beabsichtigten. Das Girl hatte uns klargemacht, was uns erwartete.


  Zum Henker damit! Es gab nicht den geringsten Beweis dafür, daß die Drohung ernst zu nehmen war. Aber wer scherzte schon mit solchen Dingen?


  Phil und ich hatten natürlich Meldung erstattet. Die üblichen Routineermittlungen waren im Gange. Mehr konnten wir im Moment nicht tun.


  Man hatte sogar die Computer eingesetzt und mit den Lochkarten von jungen Damen gefüttert, die neben einer Vorstrafe über eine dunkle samtige Stimme verfügten. Ein' Beamter plagte sich jetzt damit herum, die Spreu vom Weizen zu sondern. Der Ärmste tat mir leid.


  Sonntagmorgen. Was sollte ich mit dem freien Tag beginnen? Ich war ratlos. Tag für Tag wurde unsere Phantasie herausgefordert, um den cleveren Einfällen der Unterwelt mit noch brillanteren Konterschlägen begegnen zu können, und jetzt versagte meine Ideenmaschine vor dem simplen Problem, was mit einem freien Sonntag anzustellen war.


  Ich trat ans Telefon und wählte Steves Nummer. Er hatte sich bislang auf meine wiederholten Anrufe nicht gemeldet. Auch jetzt kam er nicht an den Apparat. Das Ganze gefiel mir nicht. Ich legte auf. Im Augenblick konnte ich nichts anderes tun, als zu warten.


  Dann rief ich das District Office an. Nur so, um auf Nummer Sicher zu gehen. Ich erkundigte mich, ob unidentifizierte Tote eingeliefert worden wären. Ja, ein etwa zwanzigjähriges Girl war aus dem Wasser gezogen worden, vermutlich Selbstmord. Gewaltverbrechen? Die übliche Rate. Ein paar Raubüberfälle, eine Brandstiftung, zwei Mordversuche… An wem? Der eine war ein Juwelier, der andere ein Gangster, der sich mit seinem Syndikat überworfen hatten.


  Ich legte beruhigt auf. Dann klingelte ich Phil an. »Ich gehe mal die Enten füttern«, sägte er auf meine Frage, was er mit dem freien Tag anzufangen gedenke.


  »Enten füttern?« echote ich ungläubig.


  »Das wollte ich schon lange mal wieder tun«, antwortete Phil beinahe verlegen. »Ich finde, es beruhigt die Nerven.«


  »Ich wußte nicht, daß du ein Entenliebhaber bist«, sagte ich verblüfft.


  Phil lachte. »Wann kommen wir schon mal dazu, über persönliche Dinge zu sprechen?«


  Ich legte auf, nachdenklich und ein wenig betroffen, denn er hatte wohl recht.


  Dann verließ ich die Wohnung. Ich setzte mich in meinen roten Flitzer und überlegte. Mir fiel ein, daß das unbekannte Girl aus Coney Island angerufen hatte. Es war absurd, zu glauben, daß ich dort an einem Sonntagmorgen eine Spur finden könnte, aber ich hatte plötzlich ein Ziel. Ich stellte fast zärtlich den Fuß aufs Gaspedal und dirigierte den Jaguar in die endlose Blechschlange, die sich aus der kochenden City ins Freie schlängelte.


  Coney Island an einem Sonntagmorgen ist ungefähr so ruhig wie ein Übungsgelände für Atomraketen. Wenn man das Glück hat, einen Parkplatz zu erwischen, schwimmt man schon bald auf einer Menschheitswoge, die sich aus Hunderttausenden von sonnenhungrigen Freizeitfanatikern zusammensetzt. Es bleibt dabei völlig unerfindlich, was diese Leute glauben läßt, sie könnten sich in diesem Trubel erholen. Mit gelindem Gruseln stellte ich mir die Verblüffung und den Spott Mr. Highs und Phils vor, wenn sie erfuhren, daß ich meinen freien Sonntag auf Coney Island verbracht hatte.


  Ich fand nach langem Suchen eine Parklücke, weil ein unglücklicher Familienvater wegen eines Sprößlings, der sich mit zuviel Eis den Magen verdorben hatte, zurück in die City mußte. Ich stieg aus und stürzte mich mutig in den Rummel. Es war elf Uhr morgens. Am Pleasure Strip lief das Programm schon auf vollen Touren. Ich ließ mich von der frohgestimmten Menge stoßen und schieben, ohne so recht zu wissen, was ich eigentlich hier wollte.


  Unterwegs hatte ich darauf geachtet, ob mir jemand gefolgt war. Ich hatte nichts Auffälliges bemerkt.


  Mir ging durch den Kopf, wie leicht es hier einem potentiellen Mörder gemacht wurde, sein Opfer zu treffen und dann unerkannt in der Masse zu entkommen. Das war für mich kein sehr angenehmes Gefühl, um so weniger, als ich immer wieder harte Ellenbogenstöße von Jugendlichen abbekam, die es besonders eilig hatten, in dem zähflüssigen Brei der Vergnügungssüchtigen voranzukommen.


  Plötzlich tauchte das Mädchen neben mir auf.


  Es war ein Girl ganz besonderer Art, rothaarig und aufregend, wie ich mit einem raschen Blick feststellte. Sie erwiderte meinen Blick mit einem dünnen, scheuen und zugleich sphinxhaften Lächeln. Sie sagte sogar »Hallo«, als wären wir alte Bekannte.


  Sie sah nicht aus wie ein Mädchen, das es nötig hat, auf billige Weise Bekanntschaften zu schließen. Ich hielt mich trotzdem zurück. Sie blieb dicht neben mir, eingekeilt in die Menge. Ich spürte den Druck ihres jungen, elastischen Körpers und fragte mich, ob das Auftauchen des Girls nur ein Zufall war.


  Sie trug ein schlichtes weißes Kleid mit schmaler grüner Einfassung. Schnitt und Material hatten das besondere Etwas, das auf Fifth Avenue und einen dreistelligen Preis schließen ließ. Das Kleid hatte einen runden Ausschnitt und legte die makellos glatte bronzegetönte Haut und die'vollkommen geformten Schultern bloß. Die langen grünen Stoffhandschuhe waren aus dem gleichen Material gefertigt wie die Einfassung des Kleides.


  Ich riskierte einen zweiten Blick in ihre Augen. Auch diesmal erwiderte sie ihn. Das Lächeln des Girls wurde plötzlich um einige Nuancen voller und einladender. Trotzdem wirkte es weder plump noch herausfordernd. Ich ertappte mich dabei, daß ich zurücklächelte. Mein Herz gab mit einer leichten Temposteigerung eine unerwartete Sondereinlage.


  Ich schaute sie abermals an. »Haben Sie an Sonntagen wirklich nichts Besseres vor, als sich auf Coney Island die Luft abschnüren zu lassen?« fragte ich.


  »Und Sie?« fragte sie. Wir lachten beide.


  »Ich fahre zurück in die Stadt!« verkündete sie entschlossen. Ihre Stimme war angenehm, kräftig und voll. Es erleichterte mich irgendwie, daß sie nur wenig Ähnlichkeit mit der Stimme der unbekannten Anruferin hatte. Nur wenig, dachte ich flüchtig. Was heißt das schon? Man kann seine Stimme am Telefon verändern, und wenn man flüstert, wie es die Anruferin getan hatte, sind Vergleiche so gut wie unmöglich.


  »Ich komme mit«, sagte ich. »Einverstanden?«


  Sie zeigte mir ihre magazinreifen Zähne. »Ist das eine Einladung?«


  »Rundherum. Ich kenne ein kleines italienisches Restaurant, wo die Spaghetti nur fünfzig Cent kosten.«


  »Kann man das essen?«


  Ich lächelte. »Nicht, wenn man etwas von der italienischen Küche versteht, aber sie sind so umwerfend billig.«


  Sie lachte. Das Lachen war voll, kehlig und ansteckend. »Also gut«, nickte sie. »Nach dieser Tortur muß man selbst die miserabelsten Spaghetti noch als Wohltat empfinden.«


  Ich fragte sie, wo sie ihren Wagen abgestellt habe, und nahm zur Kenntnis, daß er mindestens eine halbe Meile von dem Parkplatz entfernt war, wo ich meinen Jaguar rasten ließ. Wir verabredeten uns für ein Uhr in der City, und zwar in einem Lokal, wo selbst eine Prise Salz mehr als fünfzig Cent kostet.


  Ehe wir uns trennten, nahm sie plötzlich mein Gesicht in beide Hände. Sie waren überraschend kühl, was selbst durch den dünnen Stoff der Handschuhe hindurch zu spüren war. Sie schaute mich an, als müsse sie sich meine Züge genau einprägen. In ihren Augen war fast so etwas wie Abschied und Trauer.


  Ich fragte mich, ob sie einen flüchtigen Kuß erwartete, schob den Gedanken aber zur Seite. »Bis nachher«, sagte ich. »Sie werden doch kommen?«


  »Ganz bestimmt«, sagte sie leise. Plötzlich klang ihre Stimme so dunkel und belegt wie die der nächtlichen Anruferin. Quatsch! Ich fing schon an zu spinnen! Das Girl nahm ihre Hände herunter, machte kehrt und drängte sich durch die Menge davon.


  Ich ging zurück zu meinem Flitzer. Beschwingt und beunruhigt zugleich. Ich fand einfach nicht die Kraft, mich für das eine oder das andere Gefühl zu entscheiden. Der Blick aus den grünen Augen war mir unter die Haut gegangen. Ich war fest entschlossen, das Girl wiederzusehen.


  Ich fuhr zurück in die Stadt.


  Etwa zehn Minuten vor ein Uhr tauchte ich vor dem verabredeten Treffpunkt auf. Das Lokal lag in der 21. Straße und nannte ich FISCHETTIS JOINT. Es gab sich betont ländlich und hemdsärmelig. Das war nur ein Trick, um die High Society anzulocken, die nicht jeden Tag bei feierlichem Kerzenschimmer speisen wollte. Küche und Preise waren ohnehin auf zahlungskräftige Kunden abgestimmt.


  Nur wenige Schritte von dem Lokaleingang entfernt drängte sich gut ein Dutzend Menschen zusammen. Sie reckten die Hälse und starrten fasziniert an der Hauswand hoch. Ich ging auf die Gruppe zu, um festzustellen, was es gab. An der Hausfassade, dicht unterhalb eines Fenstergiebels, klebte ein Bienenschwarm. Es war ein seltener Anblick, zumindest hier, in der Innenstadt New Yorks.


  Plötzlich geschah etwas Merkwürdiges. Aus dem dichten summenden und kribbelnden Haufen, der wie eine Traube unter dem Giebel hing, löste sich eine einzelne Biene und flog direkt auf mich zu.


  Ich schlug sie mit der Hand zur Seite.


  Dann kam eine zweite und dritte Biene. Sie nahmen die gleiche Richtung und griffen mich zusammen mit der ersten Biene wütend an.


  Im nächsten Augenblick löste sich der ganze Schwarm von der Hauswand. Die Leute stoben erschreckt zur Seite. Ich sah mich plötzlich als Angriffsziel eines ganzen Bienenschwarms und machte schleunigst kehrt, um der Gefahr zu entrinnen.


  Das Summen blieb dicht hinter mir. Dunkel, drohend und entschlossen kam es näher. Die erste Biene landete auf meinem Hals. Ich riß die Hand hoch und ließ sie klatschend auf der Stelle landen, wo die Biene saß. Ich erwischte das Insekt, konnte aber nicht vermeiden, daß die sterbende Biene ihren Stachel in meiner Haut zurückließ. Der Schmerz war groß.


  Ich jagte auf den Lokaleingang zu. Hinter mir begannen die Leute lauthals zu lachen. Sie fanden es schrecklich lustig, einen ausgewachsenen Mann auf der Flucht vor einem wütenden Bienenschwarm zu sehen.


  Ich war außerstande, ihre Heiterkeit zu teilen. Ich erinnerte mich an das, was die unbekannte Anruferin gesagt hatte. Sie hatte mir prophezeit, dies werde mein letzter Sonntag sein und man habe sich für mich eine höchst ungewöhnliche Todesart ausgedacht…


  Mir wurde plötzlich klar: Ich rannte um mein Leben.


  Ich erreichte das Lokal und schlug die Tür hinter mir zu. So gelang es mir, einen Teil der Bienen auszusperren. Einige Dutzend waren mir allerdings gefolgt, und so sah ich mich gezwungen, wie ein Amokläufer durch das Lokal zu spurten. Die Gäste und die Ober starrten mich an, als habe ich den Verstand verloren.


  Ich riß die Tür zu den Toiletten auf und ließ wiederum einen Teil der Bienenstreitmacht auf dem Wege zurück. Sekunden später hatte ich eine Tür hinter mir geschlossen, auf der FOR MEN ONLY stand. Ich War allein mit fünf oder sechs Bienen. Wie wild schlug ich um mich und erledigte nach und nach sämtliche Feinde. Dabei zog ich mir drei weitere Stiche zu. Die Stellen schwollen rasch an. Ich hielt vier Bienenstiche noch nicht für kritisch, doch war es wohl das beste, rasch einen Arzt aufzusuchen.


  Dummerweise konnte ich es mir nicht leisten, meinen Unterschlupf zu verlassen. Vor der Tür lauerten sicherlich weitere zwei oder drei Dutzend Bienen darauf, den Tod ihrer Artgenossen zu rächen. Glücklicherweise war mein Fluchtkabinett weder oben noch unten offen.


  Während ich mit den Fingerspitzen die anschwellenden Stiche betastete, überlegte ich krampfhaft, was wohl die Ursache für die Bienenattacke sein mochte. Ich verstand nichts von den fleißigen Honigerzeugern, jedenfalls nicht mehr, als in den Schulbüchern stand, und konnte mir nicht erklären, was die Bienen dazu gebracht hatte, mich anzugreifen.


  Es hatte fast den Anschein, als hätten die Bienen nur auf mein Erscheinen gewartet! Soviel wußte ich jedenfalls: Bienen in ganzen Schwärmen lassen sich nicht dressieren. Man konnte ihre Urinstinkte nicht einfach ändern und einem Verbrechen nutzbar machen. Oder etwa doch? Fest stand, daß der Angriff mir gegolten hatte. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich auszumalen, was aus mir geworden wäre, wenn ich fünfzig oder mehr Stiche abbekommen hätte.


  Jemand betrat den Vorraum der Toilette. »Hallo?« rief eine männliche Stimme.


  »Hier bin ich«, sagte ich und kam mir dabei ziemlich blöd vor. »Sind die verdammten Bienen noch da?«


  »Ja, sie kleben an der Toilettentür. Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? Ich bin der Wirt.«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Die lieben Tierchen wollen mich offenbar vor lauter Liebe auffressen. Rufen Sie die Polizei an, bitte. Sagen Sie den Beamten, sie sollen einen Imker oder irgendein vollwirksames Insektenbekämpfungsmittel mitbringen.«


  »Wird gemacht«, sagte der Wirt. Ich hörte, wie er die Tür öffnete.


  »Noch eine Frage, bitte«, sagte ich. »Ja?«


  »Hat sich ein rothaariges, etwa zwanzigjähriges Girl im Lokal eingefunden?«


  »Oh, warten Sie auf die junge Dame, Sir? Bis jetzt ist sie nicht eingetroffen. Ich sage ihr Bescheid, sobald sie kommt. Wie heißt sie denn?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte ich und bereute, das Thema angeschnitten zu haben.


  Das Girl würde nicht kommen.


  Ich wußte, daß es notwendig sein würde, die Rummelplatzschöne aufzuspüren. Das aufregende Mädchen mit den großen grünen Augen und dem weichfallenden roten Haar war eine Mörderin.


  ***


  Phil Decker wischte sich die Hände am Taschentuch ab. Er hatte alle Brotkrumen verfüttert. Lächelnd stellte er fest, daß die Enten auch ohne sein Kommen kaum verhungert wären. Es gab offenbar Hunderte von New Yorkern, denen es Vergnügen machte, die hecklastigen Teichbewohner im Central Park zu füttern. Die Enten konnten gegen so viel Güte und Aufmerksamkeit kaum anfressen.


  »Kommen Sie auch jeden Tag her?« erkundigte sich ein mittelgroßer Mann bei Phil. Er hielt eine Papiertüte mit Schmalzgebäck in der Hand und kaute mit vollem Mund. »Ich bin jeden Tag hier. Wenn ich mal nicht kommen kann, fehlt mir etwas. Komisch, nicht?« Er streckte Phil die Tüte hin. »Nehmen Sie, Mister!«


  »Danke, wofür denn?«


  »Na, zum Essen, Mister. Sie sind mir sympathisch. Ich liebe Tierfreunde. Los, nehmen Sie schon! Das Gebäck ist delikat. Es stammt von Fatty Brown. Kennen Sie Fatty? Er verkauft dieses Gebäck seit einundzwanzig Jahren, hinten am Kinderspielplatz. Besseres Schmalzgebäck finden Sie in ganz New York nicht!«


  Phil lächelte zurückhaltend. »Danke, sehr freundlich, aber ich habe schon gefrühstückt.«


  »Nehmen Sie sich ein Beispiel an unseren gefiederten Freunden. Die lehnen auch keine freundliche Spende ab.«


  Phil lachte, nahm ein Stück Gebäck und roch daran. »Köstlich, was?« fragte der mittelgroße Mann. Er trug eine sehr dicke schwarzgerahmte Brille und war etwa vierzig Jahre alt. Seine Nase war auffallend dick und klobig. Phil nickte, obwohl ihn gerade an dem Duft des Gebäcks etwas störte. Er vermochte nicht zu sagen, was es war.


  Ihm fiel die nächtliche Anruferin ein. Er warf das Gebäckstück in einem Impuls weit von sich. Es landete auf dem Rasen am Teich. Eine Ente watschelte darauf zu und begann es zu verspeisen.


  »Nach all den Brotkrumen wird sie das Dessert zu würdigen wissen«, meinte Phil entschuldigend und drehte den Kopf zur Seite. Er sah, wie der bebrillte Mann davonging, anscheinend zutiefst beleidigt. Phil zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht beabsichtigt, den Mann zu verletzen, hielt es jedoch für angebracht, an diesem Sonntag besonders vorsichtig zu sein.


  Er beobachtete die Ente, die das Schmalzgebäck verzehrte. Mit einer merkwürdig schlaffen, fast schläfrigen Bewegung wendete das Tier den Kopf zur Seite. Dann lief ein Zucken durch den Leib. Die Ente rollte die Böschung hinab und fiel ins Wasser.


  Die Ente unternahm keinen Schwimmversuch und trieb am Ufer entlang. Sie war tot.


  Phil wirbelte herum.


  Er blickte suchend in die Gesichter einer bunten, schier unübersehbaren Menge von Sonntagsspaziergängern. Er sah Familien mit Kindern, er sah weißhaarige alte Herren, und er sah plaudernde alte Damen, er sah Nurses mit Kinderwagen und junge Leute mit Transistorradios. Einen Menschen sah er nicht — den mittelgroßen bebrillten Mann, den »edlen Spender«.


  ***


  Ich betrat das Office gegen vierzehn Uhr zwanzig. Phil war schon da. Er hatte sein Jackett abgelegt und seinen Schlipsknoten gelockert. Alles in allem hinterließ er den Eindruck, als habe er bereits einen arbeitsamen Vormittag hinter sich. Erstaunt hob ich die Augenbrauen. »Ich wußte nicht, daß man hier Enten füttern kann«, sagte ich und schloß die Tür hinter mir.


  Phil betrachtete verblüfft mein geschwollenes Gesicht. »Hast du den Ehrgeiz, als Freiballon zu starten?« fragte er. »Du siehst jedenfalls so aus.«


  Ich ließ mich in den Drehsessel fallen und griff nach dem Telefonhörer. Ich wählte die Nummer des Labors und erkundigte mich, wer Sonntagsdienst hatte. »Dr. Shapiro«, wurde mir geantwortet. »Genau der richtige Mann«, sagte ich. »Würden Sie ihn bitten, zu mir zu kommen?«


  »Was willst du vom Doc?« fragte Phil. »Was ist passiert?«


  »Die nächtliche Anruferin hat Wort gehalten«, informierte ich Phil. »Um ein Haar wäre ich das Opfer eines wildgewordenen Bienenschwarms geworden.«


  »Im Ernst?«


  »Nein, im Lokal und vorher auf der Straße«, blödelte ich, obwohl mir gar nicht danach zumute war. Ich wußte immer noch nicht, was die Bienen so verrückt gemacht hatte.


  Phil schob einen Stapel Fotos zur Seite. »Da kann ich mithalten«, sagte er und berichtete, was ihm beim Entenfüttern zugestoßen war. »Ich habe die arme Ente mitgebracht. Unser Veterinär wird eine Autopsie vornehmen müssen.« Er wies auf die Fotos. »Das sind die Bilder vorbestrafter Männer, die in Alter und Aussehen dem Burschen am Ententeich ähneln. Der Gesuchte ist leider nicht darunter.«


  Ich dachte an Steve. »Hast du versucht, Steve zu erreichen?« fragte ich.


  »Mindestens ein Dutzend Mal. Er meldet sich nicht«, sagte Phil. Ich sah seinem Blick an, daß er sich um Dillaggio sorgte. Die Tür öffnete sich. Dr. Shapiro kam hereinspaziert. Er hatte seinen weißen Kittel an und die alte zerkaute Shagpfeife zwischen den Lippen. Es gab Leute, die steif und fest behaupteten, er gehe mit dem Ding schlafen, doch das war sicherlich übertrieben. Fest stand, daß er sie auch beim Sprechen nicht aus dem Mund nahm. Er setzte sich, und ich erklärte ihm, was mir zugestoßen war.


  James Shapiro war ein Chemiker von hohen Graden. Er war jedoch nicht einseitig und galt als fähiger Allround-Wissenschaftler. Mein Bericht schien ihn kaum zu beeindrucken.


  »Isoamylazetat«, murmelte er. Es war ein schwieriges Wort, und es wurde nicht verständlicher durch die Tatsache, daß Shapiro dabei die Pfeife im Mund behielt.


  »Wie bitte?« fragte ich.


  »Ein Duftstoff«, erklärte Shapiro. »Sie sind damit markiert worden.«


  Blitzartig durchzuckte mich ein Gedanke. Der Gedanke an das aufregende rothaarige Mädchen, das meinen Kopf ebenso herzig wie fest zwischen ihre schmalen Hände genommen hatte. Jetzt verstand ich ihr merkwürdiges spontanes Verhalten. Die Handschuhe hatten fraglos den Duftstoff auf mein Gesicht übertragen.


  »Was hat es damit auf sich?« fragte ich.


  Dr. Shapiro ließ die Shagpfeife in den anderen Mundwinkel wandern. »Bei den Bienenvölkern sind ausschließlich die Arbeiterinnen mit dem Alarmduftstoff ausgerüstet«, erklärte er. »Sie setzen ihn nicht bei ihrer normalen Tätigkeit, sondern nur dann ein, wenn sie den Stock bewachen müssen. Wird eine Bienenarbeiterin durch eine Berührung oder auch nur durch den Atem von Mensch oder Tier erregt, geht sie sofort in Verteidigungsstellung. Dieser Zustand ist daran zu erkennen, daß sie den Hinterleib steil in die Höhe reckt, die Kloake öffnet und den Stachelapparat heraustreckt. Ihre Erregung kann so stark sein, daß sogar ein Tröpfchen Gift aus dem Stachel tritt, ohne daß er zu einem Stich verwendet wurde. Flügelschwirrend macht die Biene ihre Stockgenossen auf die drohende Gefahr aufmerksam, indem sie ihnen den Alarmduft zufächelt. Ganz allgemein gesprochen, Jerry: Der Duft von Isoamylazetat wird von den Bienen als Angriffssignal verstanden, dem sie bedingungslos folgen.«


  »Läßt sich das Zeug synthetisch herstellen?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Ich verstehe! Das Girl hat den Duft durch die Berührung mit ihren Handschuhen auf mein Gesicht praktiziert. Dann bestellte sie mich in die Stadt. Als ich am vereinbarten Treffpunkt auftauchte, lauerte dort schon das ausgesetzte Bienenvolk auf mich. Die Insekten rochen sofort den verdammten Alarmstoff. Sie nahmen mich prompt unter konzentrierten Beschuß.«


  »Phantastisch!« sagte Phil. »Schmerzlich!« sagte ich.


  »Gefährlich!« sagte der Doc. »wünschen Sie noch mehr darüber zu erfahren? Die Gruppe der sogenannten Alarmduftstoffe beschäftigt ganze Teams von Verhaltensforschern. Man hat zum Beispiel festgestellt, daß die Karpfen…«


  »Hören Sie auf, bitte!« unterbrach ich ihn. »Wollen Sie mir die Freude am Schwimmen vermiesen? Vielen Dank, Doc. Wir sehen uns noch.«


  Shapiro ging hinaus. Phil schüttelte den Kopf. »Man lernt nie aus«, meinte er. »Ein Mordversuch durch ein auf geputschtes Bienenvolk!«


  »Die Mörder verstehen einiges von der Imkerei«, sagte ich nachdenklich. »Und viel von Chemie,«


  Phil starrte mich an. »Und von Giften«, fügte er hinzu. »Was ebenfalls mit Chemie zusammenhängt.«


  »Genau wie die synthetische Herstellung berühmter französischer Duftkompositionen«, warf ich ein.


  Phil nickte. »Eben! Jetzt wissen wir auch, was der nächtliche Anruf zu bedeuten hatte. Wir sollten nur auf eine falsche Fährte gelockt werden. Ernie Williams ist tot. Kein Mensch denkt auch nur im Traum daran, ihn zu rächen. Hinter den Mordversuchen stecken unsere Freunde von Chanel Number Five!«


  ***


  Steve Dillaggios Bewußtsein schwebte aus dunklen Tiefen nach oben in ein rosiges, immer heller werdendes Licht. Er öffnete die Augen und schloß sie wieder, als er in den grellen Lichtschein einer Bestrahlungslampe blickte.


  »Ausmachen!« befahl eine sonore männliche Stimme.


  Rings um Steve fiel alles in Dunkelheit zurück. Er merkte, daß ihm das Atmen schwerfiel.


  Er fürchtete sich davor, seine Glieder zu bewegen. Einige Sekunden lang verspürte er den Wunsch, sich einfach schlafend zu stellen und in der schützenden Geborgenheit des Bettes zu bleiben. Doch dann hob er blinzelnd die Lider.


  Er merkte, daß er in einem Krankenzimmer lag. An seinem Bett standen zwei Ärzte und eine Schwester. Die Schwester rückte die Lampe zur Seite. Steve entdeckte, daß draußen die Sonne schien. Erst jetzt wurde ihm bewußt: Irgendwie war er durchgekommen!


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte der ältere der beiden Ärzte.


  »Danke, es geht«, antwortete Steve.


  »Ich bin Dr. Hunter«, sagte der ältere, »und das ist mein Assistent Dr. Bradley. Draußen wartet ein Polizeibeamter. Er hätte Sie gern gesprochen. Ich kann ihn wegschicken, falls Sie sich nicht gut fühlen…«


  »Bin ich verletzt?«


  »Wir haben Ihnen eine Kugel aus der Schulter herausoperiert, eine Bluttransfusion vorgenommen und einen Verband angelegt. Außerdem haben Sie drei Rippen gebrochen.«


  »Das ist alles?« fragte Steve.


  »Das reicht doch, oder?«


  »Schicken Sie den Polizisten ruhig herein.«


  »Sie dürfen nur ein paar Minuten mit ihm sprechen!« entschied der Arzt. Er wandte sich an die resolut aussehende Schwester. »Sie werden auf passen, nicht wahr?«


  »Fünf Minuten, nicht eine mehr!« meinte die Schwester grimmig und blickte auf ihre Uhr. Dann ging sie mit den Ärzten hinaus. Ein kleiner dicker Mann betrat das Zimmer. Er hatte eine spiegelblanke Glatze, die er mit einem moosgrünen Taschentuch abwischte. Er setzte sich an das Kopfende des Bettes und stöhnte: »Sonntage in New York! Können Sie sich etwas Gräßlicheres vorstellen… besonders im Sommer?«


  »Wie wär’s, wenn Sie mir mal Ihre ID-Card zeigten?« fragte Steve.


  Der Beamte blinzelte und befolgte Steves Aufforderung. Der Ausweis war echt. Steve gab ihn zurück. »Ich bin G-man Steve Dillaggio«, sagte er. »Bitte, verständigen Sie sofort meine Dienststelle von meiner Einlieferung in dieses Krankenhaus…«


  Der Beamte erhob sich. Er hieß Lionel Carter und war Revierdetektiv. Da sein Revier für Coney Island zuständig war, hatte man ihn mit der Aufklärung des mysteriösen Vorfalls beauftragt. Carter war offensichtlich einer von den einfachen, unkomplizierten Burschen, die für wenig Geld und ohne großes Aufheben, die Polizeimaschinerie der großen Stadt in Gang hielten.


  »Wen soll ich verlangen, Sir?« fragte er.


  »Versuchen Sie, Jerry Cotton an die Strippe zu bekommen«, sagte Steve.


  »Geht in Ordnung«, sagte Carter und trat ans Telefon. Während er die Nummer LE 5—7700 wählte, fragte Steve: »Wer hat mich gefunden?«


  »Die Boys vom Revier«, antwortete der Detektiv. - »Sie hatten Glück, mein Lieber. Der Stahlarm hat Sie so brutal auf die hölzerne Plattform gepreßt, daß die Bretter unter Ihnen nachgaben und zu Bruch gingen. Das war Ihre Rettung!«


  ***


  Die Computer liefen auf Hochtouren.


  Sie konnten aber nur die Daten liefern, die man vorher auf Tausenden von Lochkarten gespeichert hatte. Unsere Rückfragen beim Zentralarchiv in Washington brachten nicht die gewünschten Informationen. Das rothaarige Girl, der Mann im Park, die beiden Gangster vom Rummelplatz und die phlegmatische Mary Scott hatten sich offenbar noch keine Vorstrafen zuschulden kommen lassen.


  Sofort eingeleitete Untersuchungen brachten uns nicht weiter. Steve erinnerte sich, daß die beiden Gangster Handschuhe getragen hatten. Die Suche nach Fingerabdrücken in der Kassenbox des Karussells blieb ergebnislos.


  Immerhin wußten wir, wie unsere Gegner aussahen. Wir ließen vom Polizeizeichner Bilder anfertigen, die den Originalen weitgehend ähnelten. Die Abzüge wurden zunächst an die Reviere verteilt. Wir behielten uns eine Veröffentlichung in der Presse vor.


  Mary Scott war wohl der wichtigste Anhaltspunkt. Ich erfuhr von Steve, wie und wo er sie kennengelernt hatte. Es lag auf der Hand, daß sie sich sehr geschickt an Steve herangemacht hatte und gewiß nicht Mary Scott hieß. Phil und ich hatten Steve am frühen Nachmittag im Krankenhaus besucht und dabei die Einzelheiten des auf ihn verübten Mordanschlages erfahren. Ehe wir gingen, ordnete ich eihe Bewachung seines Krankenzimmmers an.


  Am Abend besuchte ich die leidlich elegante Bar, in der Steve am Freitagabend mit Mary Scott Bekanntschaft geschlossen und für den Sonnabend ein Rendezvous verabredet hatte. Das Lokal hieß CLUB 21. Es bemühte sich darum, ein möglichst naturgetreues Abbild des gleichnamigen berühmten Hollywood-Clubs zu sein.


  Ich wußte, wo Steve Platz genommen hatte, und setzte mich an denselben Tisch. Ein junger Ober, der offenbar aus Puerto Rico stammte, fragte lächelnd nach meinen Wünschen. »Haben Sie am Freitag hier bedient?« erkundigte ich mich.


  Er wurde ängstlich. »Waren Sie nicht zufrieden, Sir?« wollte er wissen. »Ich kann mich gar nicht an Sie erinnern.«


  »Es geht nicht um mich«, beruhigte ich ihn lächelnd. »An diesem Tisch saß am Freitagabend ein Pärchen. Sie war dunkel und ziemlich hübsch…«


  »O ja, jetzt erinnere ich mich! Sie meinen Claire? Im ersten Moment dachte ich…«


  Er sagte nicht mehr, was er dachte, zuckte plötzlich zusammen und griff in die Luft. Ich sprang auf und versuchte, ihn vor dem Fallen zu bewahren. Röchelnd lag er in meinen Armen. In seinen weit aufgerissenen Augen lag ein Ausdruck von Angst und Verständnislosigkeit.


  Es war kein Schuß gefallen. Nichts war geschehen, was für die Reaktion des Obers eine Erklärung bot. War er ein Epileptiker? Endlich sprang einer seiner Kollegen hinzu. Wir ließen den Kellner behutsam auf den Boden gleiten. »Ist ein Arzt unter den Gästen?« fragte ich laut.


  Da die kleine Band gerade pausierte, wurden meine Worte selbst in der entferntesten Ecke des Lokals klar verstanden. Einige der Gäste eilten herbei, wollten jedoch nur sehen, was passiert war.


  Der Portorikaner lag auf dem Rücken, machte ein hohles Kreuz und keuchte. Seine Augen quollen hervor. Mit beiden Händen zerrte er an seinem steifen, engen Kragen. Es war zu sehen, daß ihm das Atemholen Mühe machte. Ich bückte mich rasch und half ihm, den Kragen zu öffnen, was ihm jedoch keine Erleichterung brachte.


  »Das hat er noch nie gehabt!« sagte sein Kollege fassungslos. »Er ist jetzt schon seit zwei Jahren bei uns. Erst vorige Woche war er beim Arzt, nur so, ganz routinemäßig. Er kam ganz stolz zurück. Kerngesund, wie er meinte…« Ich gab dem Mixer einen Wink. »Rufen Sie .sofort einen Arzt!« Er nickte und eilte ans Telefon.


  Der Portorikaner bekam plötzlich seltsam dicke, geschwollene Lippen. Es war, als färbten sie sich blauviolett. Möglicherweise war das eine Sinnestäuschung; das schummrige farbige Barlicht war für genaue Beobachtungen denkbar ungeeignet.


  Ich ließ mich neben dem um Luft Ringenden auf die Knie nieder und drehte ihn behutsam auf die Seite. In seinem Rücken blitzte etwas auf, hell und metallisch, ganz kurz nur; es war wie der Reflex eines geschliffenen Steins.


  Ich faßte vorsichtig mit dem Finger hin und berührte etwas Scharfes, Spitzes. Ein Glassplitter? Der scharfe Gegenstand war durch die Kleidung in den Rücken des Portorikaners eingedrungen. Ich wußte plötzlich, hier war ein Verbrechen verübt worden.


  Ich richtete mich auf. »Wo ist der Geschäftsführer?« fragte ich den Oberkollegen.


  »In der Küche. Er speist gerade zu Abend, Sir. Soll ich ihn rufen?«


  »Ja. Aber schließen Sie bitte erst einmal den Ausgang. Niemand darf das Lokal verlassen!«


  Der Mann musterte mich verblüfft. Einige der Gäste protestierten laut. »Was bildet sich der Kerl denn ein!« empörte sich eine männliche Stimme. »Nur weil jemandem schlecht geworden ist, kann er uns doch nicht wie Rekruten behandeln!«


  Ein Zucken lief durch den Körper des Portorikaners. Ich beobachtete ihn und wartete darauf, daß sich der gestraffte Leib entspannen würde. Ich wartete vergebens.


  »Arzt kommt gleich, Sir!« rief mir der Mixer zu und legte auf.


  »Rufen Sie auch die Polizei«, sagte ich grimmig.


  »Unfall?« fragte er.


  »Nein, die Mordkommission!« antwortete ich.


  ***


  Der Mixer starrte mir ungläubig in die Augen. Im Lokal herrschte Totenstille. Alle waren damit beschäftigt, Sinn und Konsequenzen meiner Worte auf sich einwirken zu lassen. In diese Stille hinein schob sich ein merkwürdiger Quietschton. Er kam nicht aus dem Barraum, sondern wurde irgendwo in einem Nebenraum des Lokals erzeugt. In der Küche? Es klang, als würde ein Fenster geöffnet, das seit Jahren nicht mehr bewegt worden war.


  Die Toilette! Ich sprintete zu der Tür, die in die Waschräume führte. Durch den schmalen weißgestrichenen Gang gelangte ich in die Herrentoilette. Ein kühler Luftzug strich durch mein Haar. Ich riß die beiden Türen auf, entdeckte das offene Fenster und blickte hinaus.


  Ein Mann hastete quer über die asphaltierte Hoffläche auf den Parkplatz zu. Unter seinem linken Arm trug er ein schmales schwarzes Etui. Ich erinnerte mich, den Mann unter den Gästen gesehen zu haben, allerdings ohne diesen Behälter. Er war ein etwa vierzigjähriger Bursche mit hagerem intelligentem Gesicht. Gut, aber nicht auffällig gekleidet.


  Ich schwang mich hoch und hechtete kopfüber nach draußen. Ich praktizierte bei der Landung eine Fallschirmspringerrolle und war im Nu wieder auf den Beinen. Der Mann kletterte in eine grasgrüne Plymouth-Limousine des letzten Baujahres. Ich drückte mich in einen dunklen Winkel und beobachtete, wie der Mann den Wagen zurücksetzte und dann auf die Ausfahrt zujagte. Dort mußte er scharf bremsen.


  Er hatte auf seiner Flucht nicht ein einziges Mal zurückgeblickt, fühlte sich also wohl nicht verfolgt. Ich lief geduckt zu meinem roten Flitzer und schwang mich hinein. Als ich den Wagen aus der Parklücke setzte, bog der Plymouth auf die Straße ein und verschwand.


  Sekunden später hatte ich die Ausfahrt erreicht. Ich sah eine endlose Wagenschlange herankommen und riskierte es, das flotte Blechkleid meines Jaguar zu ruinieren, indem ich einem Fahrer die Vorfahrt abschnitt und mich ausgesprochen rüde in die Wagenschlange einordnete.


  Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie der Fahrer hinter mir mit einer Hand empört in der Luft herumfuchtelte. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was er in diesem Augenblick über die Fahrer ausländischer Sportwagen dachte und sagte, aber für mich ging es darum, einen Mörder nicht entwischen zu lassen, und diese Notwendigkeit hatte Vorrang vor dem Gebot defensiven Fahrens.


  Ich beobachtete, daß sich nur vier Autos zwischen dem grasgrünen Plymouth und mir befanden, nahm den Hörer des Wagentelefons ab und gab der Zentrale eine Positionsmeldung durch. Dann beschrieb ich den Plymouth, dessen Nummer ich noch nicht erkannt hatte, und seinen etwa vierzigjährigen Fahrer. »Stoppen Sie ihn erst dann, wenn ich darum bitte!« schloß ich den für alle Patrol Cars bestimmten Rundspruch. »Der Fahrer hält sich wahrscheinlich nicht für beobachtet. Ich möchte feststellen, welches Ziel er hat. Ende!«


  Die Fahrt ging in nördlicher Richtung den Broadway aufwärts. In Höhe der 87. Straße bog der Plymouth nach rechts ab. Ich folgte ihm. Jetzt war nur noch ein Wagen zwischen uns. Kurz darauf stoppte der Plymouth in der schmalen engen Archwood Street, einer Einbahnstraße. Ich glitt mit meinem Jaguar an dem grasgrünen Wagen vorbei, fand aber keine Parklücke. Ich wagte es nicht, mein Tempo zu verlangsamen, da ich den Burschen nicht warnen wollte. Ich bremste, nachdem ich etwa fünfzig Yard zurückgelegt hatte.


  Im Rückspiegel sah ich, wie der Mann ausstieg und ein hohes dunkles Bürogebäude betrat. Ich prägte mir das Haus genau ein und fuhr einmal um den Block. Ohne Erfolg. Doch da ich nicht die ganze Nacht mit der Suche nach einem Parkplatz verbringen konnte, stellte ich meinen Wagen schließlich in eine Halteverbotszone. Ich klemmte eine Karte unter den Scheibenwischer, aus der hervorging, daß es sich bei dem Wagenhalter um einen G-man handelte, der in dienstlicher Eigenschaft unterwegs war. Dann marschierte ich zurück in die Archwood Street.


  Ich warf zunächst einen Blick in den am Straßenrand geparkten grasgrünen Plymouth. Auf dem Rücksitz lagen ein paar alte Ausgaben des Magazins »New Yorker«, eine leere Schachtel Kleenex-Tücher und eine Taschenlampe. Der Wagen war nicht verschlossen. Das Etui war nicht darin. Ich notierte mir die Wagennummer und wandte meine Aufmerksamkeit dem Bürogebäude zu.


  Es war ein schmutziggrauer, unfreundlicher Kasten, der zur Zeit seiner Erbauung — so um 1920 herum — einmal seriös und imposant gewirkt haben mochte. Jetzt konnte er den Firmen, die er beherbergte, kaum noch als Aushängeschild dienen. Er war ungefähr so repräsentativ wie ein Schrottwagen.


  Es überraschte mich nicht, als ich beim Studium der neben dem Eingang angebrachten Firmenschilder fast ausschließlich phantasievolle, aber unbekannte Namen entdeckte, wie IMPEX LIMITED, NEW FASHIONS, INTERTRANSPORT, THE MILLS COMPANY. Vermutlich waren es Firmen, die ihren auswärtigen Kunden mit einem Citybüro imponieren wollten.


  Nirgendwo brannte Licht. Durch eine hohe torlose Einfahrt gelangte ich auf den Hof. Ich blickte an der Hausfassade hoch und stellte fest, daß auch in den zum Hof weisenden Büros nirgendwo Licht brannte.


  Wohin hatte sich der Mann mit dem schwarzen Etui gewandt? Ich machte kehrt und betrat kurz darauf das Haus durch den Vordereingang. Ich drückte auf den Lichtschalter und versuchte festzustellen, ob es einen Hausmeister gab und in welcher Etage er wohnte.


  In diesem Moment fiel der Schuß.


  Ich verstand genug von Handfeuerwaffen, um aus dem Knall einige Schlußfolgerungen ziehen zu können. Es handelte sich offenbar um eine ziemlich großkalibrige Pistole ohne Schalldämpfer. Sie war etwa drei oder vier Etagen über mir abgefeuert worden. Ich jagte hinauf. In der dritten Etage stoppte ich zum erstenmal, weil ich nicht so recht wußte, wohin ich mich wenden sollte.


  Vom Treppenhaus zweigte in jedem Stockwerk nach links und nach rechts ein schmaler Korridor ab. An diesen Korridoren lagen die einzelnen Büros. Sie hatten einheitliche braungebeizte Türen. Auf den Mattglasscheiben im oberen Türendrittel standen jeweils die meist mit Goldlettern angebrachten Firmennamen.


  Plötzlich ging das Licht aus. Ich suchte den Schalter und fand ihn. Ich drückte auf den Knopf, doch es blieb dunkel. Hatte ich mich in eine Falle begeben? Ich blieb stehen und lauschte.


  Totenstille. Irgendwo tickten ein paar Uhren. Im Dunkeln schlich ich die Treppen zur vierten Etage hinauf. Auch hier hörte ich keinen Laut.


  Plötzlich ging hinter einer der Officetüren das Licht an. Es war fast wie ein Signal. Die Buchstaben NEW FASHIONS hoben sich klar von der Mattglasscheibe ab. Ich ging darauf zu, zögerte jedoch, die Tür zu öffnen.


  »Worauf warten Sie noch?« fragte in diesem Moment eine Stimme. Ich wußte nicht, woher sie kam, ob von oben, von der Seite oder von allen Seiten gleichzeitig. Es war eine Mädchenstimme. Offenbar wurde sie von mehreren Lautsprechern ausgestrahlt. »Treten Sie ein!«


  Ich gab mir einen Ruck, stieß die Tür auf und gelangte in einen kleinen modern eingerichteten Vorraum. Es standen nur ein Stahlschreibtisch und ein Fernschreiber älterer Bauart darin. Der Schreibtisch war säuberlich aufgeräumt. In einer Vase welkten drei Alpenveilchen dahin. Genau in der Mitte des Schreibtisches befand sich das Namensschild der Vorzimmerdame.


  MARY SCOTT stand darauf.


  Die Tür zum eigentlichen Office war nur angelehnt. Ich stieß sie mit dem Fuß auf.


  Das Privatbüro war groß und elegant. Mittelpunkt war ein riesiger Schreibtisch mit drei knallroten Telefonen. Im Drehsessel hinter dem Arbeitsmöbel saß — das rothaarige Mädchen, die Mörderin mit den grünen Augen!


  »Hallo«, begrüßte ich sie und schaute mich um. Das Girl war allein. Es gab noch eine zweite Tür. Möglicherweise verbarg sich der Mann mit dem Etui dahinter, der Mörder des Portorikaners.


  Das Girl hatte griffbereit eine Pistole vor sich liegen. Es war eine FN, Kaliber 7,65.


  »Hallo«, sagte das Mädchen lächelnd. Ihre Stimme war so dunkel und samtig, wie ich sie am Telefon kennengelernt hatte. Ich zog hinter mir die Tür ins Schloß und ging quer durch den Raum auf den Schreibtisch zu. Jetzt bemerkte ich auch das Mikrofon an der Sprechanlage.


  »Setzen Sie sich doch!« forderte mich das Girl auf. »Sie haben etwas Zeit, nehme ich an?«


  Ich ließ mich in dem bequemen Armlehnstuhl nieder.


  Das Girl war in der Tat ein lohnenswerter Anblick. Sie hatte sich offenbar für den Abend eine Menge vorgenommen. Das schulterfreie Kleid aus Silberlame hatte nicht viel Mühe, die körperlichen Vorzüge seiner Trägerin ins rechte Licht zu rücken. Das Gesicht war wie von einem inneren Strahlen und Leuchten erfüllt. Es war von klassischer Schönheit, eingerahmt von dem weichen schimmernden Vorhang des kupferroten Haares.


  Ich hatte von Steve erfahren, daß das Girl auf einer Bank am Pleasure Strip gesessen hatte, um Augenzeugin eines Mordes zu werden, und ich wußte aus persönlicher Erfahrung, daß sie ungefähr so harmlos war wie eine gereizte Klapperschlange.


  Die Rummelplatzsphinx! So hatte Steve sie genannt. Im Moment hatte sie keine Ähnlichkeit damit. Sie wirkte jung, schön und ladylike.


  »Ich habe viel Zeit«, sagte ich mit distanzierter Freundlichkeit. »Genug jedenfalls, um einige Dinge aufzuklären, die mich brennend interessieren.«


  »Ihr Gesicht ist noch immer ein wenig geschwollen«, stellte sie fest. Ihre Stimme klang teilnahmsvoll, warm und mitfühlend.


  »Wo, zum Henker, haben Sie eigentlich das Bienenvolk auf getrieben?« erkundigte ich mich. »Wir haben versucht, den betreffenden Imker ausfindig zu machen. Das ist uns bis jetzt leider nicht gelungen.«


  »Ja, die Bienen«, seufzte sie verträumt. »Ein phantastisches Volk! Wußten Sie, daß die Fachliteratur über die Bienenzucht fast zweitausend Bände umfaßt?«


  »Die Fachliteratur über Gewaltverbrechen dürfte noch umfangreicher sein«, erklärte ich. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob es darin Hinweise auf die Möglichkeiten eines Mordes durch auf geputschte Bienen gibt.«


  »Warum fragen Sie mich?« wollte sie wissen. »Diese Art von Fachliteratur interessiert mich nicht.«


  »Ist das Ihr Ernst?« fragte ich. »Sie sollten sich damit befassen, sehr intensiv sogar!«


  »Um Anregungen zu bekommen?« meinte sie spöttisch. »Vielen Dank! Wir haben es nicht nötig, Ideenanleihen bei anderen Leuten zu nehmen.«


  »Darauf beziehe ich mich nicht. Ich meine, Sie sollten sich endlich einmal vor Augen führen, welche Strafen Sie und Ihre Komplicen erwarten. Ich denke dabei vor allem an die abschreckende Wirkung einschlägiger Passagen.«


  »Sie sind ein Witzbold«, sagte sie lächelnd. »Ein sehr attraktiver und männlicher Witzbold. Es tut mir direkt leid, daß Sie sterben müssen. Aber was soll ich machen? Befehl ist Befehl!«


  »Wer hat den Befehl erteilt?«


  »Der Boß«, sagte sie.


  »Das ist mir klar. Wenn ich sterben muß, können Sie mir auch seinen Namen nennen.«


  »Das ist verboten!«


  »Warum?«


  »Törichte Frage! Vielleicht haben Sie einen dieser winzigen Geheimsender in der Tasche. Vielleicht gibt es irgend jemanden, der in dieser Minute das Gespräch mithört!«


  »Wenn es so wäre, würde man Sie binnen weniger Minuten verhaften. Man würde Sie zwingen, den Namen Ihres Bosses preiszugeben.«


  »Mich wird man nicht verhaften«, sagte sie kühl und beugte sich nach vorn. »Aber Sie werden sterben!«


  »Sie wiederholen sich. Der Sonntag ist bald vorbei, und ich bin noch immer am Leben. Sie wollten auch Steve Dillaggio und Phil Decker umbringen lassen. Beide leben noch.«


  »Die Burschen hatten Glück. Genau wie Sie. Ein zweites Mal wird es Pannen dieser Art nicht geben.«


  »Warum mußte der Portorikaner sterben?« fragte ich.


  »Er war drauf und dran, Ihnen Claires Namen zu nennen«, sagte das Girl. »Gehört der Kellner zu Ihrer Gang?«


  »Aber nein! Er kannte jedoch Claire. Ihr Freund Steve Dillaggio hat das Mädchen -als Mary Scott kennengelernt. Sie werden verstehen, daß unser Mann rasch handeln mußte. Über Claire wären Sie an uns herangekommen.«


  »Sie rechneten also damit, daß ich im CLUB 21 auf tauchen würde?«


  »Als wir hörten, daß Dillaggio noch lebt, war uns klar, daß Sie Claires Spur verfolgen würden. Ihre Nachforschungen mußten dort beginnen, wo Dillaggio mit Claire den ersten Kontakt aufgenommen hatte. Wir schickten also unseren Mann hin. Er erkannte Sie sofort.«


  »Warum hat er nicht mich aufs Korn genommen?«


  »Wir glauben, daß Sie eine dieser Nylonwesten tragen, diese für das FBI entwickelten Kugelfänger, an denen der Stahldorn abgeprallt wäre. Haben Sie so ein Ding an?«


  »Sehen Sie doch mal nach«, spottete ich. »Der Ober wurde also mit einem Stahldorn ermordet. Die Spitze des Projektils war vergiftet, nicht wahr?«


  »Es handelte sich um ein sehr rasch wirkendes Gift. Der Ober hat keine großen Schmerzen empfunden.«


  »Was Sie nicht sagen!« stieß ich hervor. »Er ist regelrecht erstickt!«


  »Ach Unsinn.«


  »Es war Mord! Der Mörder wird dafür seine gerechte Strafe erhalten. Wo steckt er überhaupt?«


  »Sie fragen zuviel.«


  »Deshalb bin ich hier.«


  »Sie sind hier, um zu sterben«, sagte sie lächelnd.


  »Durch Ihre Hand?«


  Das Lächeln des rothaarigen Girls vertiefte sich. »Wäre Ihnen das sehr angenehm?« fragte sie.


  »Bleiben wir bei dem Mord in der Bar«, sagte ich. »Wie wurde der Stahldorn abgeschossen?«


  »Mit Hilfe eines kleinen, eigens für diesen Zweck konstruierten Katapultes. Das Ganze hat den Vorzug, keinerlei Geräusche zu machen.«


  »Kann ich das Ding mal sehen?«


  »O ja!« sagte das Girl.


  Hinter mir öffnete sich die Tür. Ich drehte den Kopf herum und schaute über die Schulter.


  Der Mörder des Portorikaners betrat das Büro. Das schwarze Lederetui hielt er in der linken Hand. »Sehen?« fragte er mich, breit grinsend. »Spüren!«


  ★


  Er blieb etwa vier Schritt von mir entfernt stehen und öffnete das Etui. Darin lag ein zweiter kleinerer Behälter. Er war von einer Zigarrentasche nicht zu unterscheiden. Diesem kleineren Etui entnahm der Mörder ein pistolenähnliches Gerät, das viel Ähnlichkeit mit einer winzigen Armbrust hatte. Ich sah, daß ein Dorn eingespannt war. Der Finger des Mörders näherte sich dem Abzug.


  »Langsam!« rief das Girl. »Noch sind wir nicht soweit!«


  »Hast du vor, die ganze Nacht mit dem Bullen zu verplempern?« fragte der Mörder gereizt. Er ließ den Arm mit der tödlichen Waffe sinken.


  »Es plaudert sich so angenehm mit ihm«, sagte das Girl lächelnd.


  »Du hast dich in ihn verknallt, was?« knurrte der Mann.


  »Du spinnst!« rief sie ärgerlich aus. »Ich liebe nur Raoul. Das weißt du sehr genau.«


  »Du wärest auch verrückt, wenn du dich an einen anderen hängtest«, meinte der Mörder. »Es wäre ein tödlicher Irrtum, nicht wahr?«


  »Laß mich mit deinen Sticheleien in Frieden!«


  Ich erhob mich. »Ich möchte der sehr persönlich werdenden Unterhaltung lieber nicht im Wege stehen und…«


  »Stop!« unterbrach mich der Mörder scharf. Er richtete das kleine Katapult auf mich. »Keine falsche Bewegung, oder ich verschaffe Ihnen eine Freifahrt ins Jenseits!«


  »Laß mich mit ihm allein«, sagte das Girl.


  »Ich gebe dir noch fünf Minuten«, knurrte er. »Nicht eine mehr!« Wieder ließ er die Hand sinken. Das war der Augenblick, den ich zu nutzen verstand. Ich schnellte mich los wie ein Pfeil vom Bogen. Wir gingen gemeinsam zu Boden, noch ehe er auch nur die leiseste Chance hatte, seine Spezialwaffe erneut in Anschlag zu bringen. Er schleuderte sie weit von sich, um nicht gezwungen zu werden, sie mir zu überlassen. Außerdem hatte er den verständlichen Wunsch, sich mit beiden Händen zu verteidigen.


  Er war ein kräftiger muskulöser Bursche von erstaunlicher Gewandtheit. Er kannte ein paar schmutzige Tricks, die er anzuwenden versuchte. Ich zeigte ihm, daß ich diese Mätzchen kannte und gut damit fertig zu werden verstand. Ich konterte mit ein paar Griffen, denen er nichts entgegenzusetzen wußte.


  Irgendwie kamen wir auf die Beine. Sein Keuchen verriet, daß er schon eine Menge Dampf abgelassen hatte. Natürlich war er nicht bereit aufzugeben. Inzwischen stand das Girl am Schreibtisch, die Pistole schußbereit in der Hand, kühl und gelassen abwartend, wie sich der Kampf entwickeln würde.


  Der Mörder ging mit beiden Fäusten auf mich los. Ich ließ ihn kommen und bewies ihm den Wert einer guten Beinarbeit. Er traf mich nur einmal richtig hart, die übrigen Geraden schossen entweder ins Leere, oder ich blockte sie ab.


  Als ich den Eindruck gewann, er habe sich allmählich ausgetobt, zog ich meine Konteraktion auf. Ich stach die Linke kerzengerade heraus und knallte ihm die Faust auf den Punkt. Er wankte ein bißchen, fiel aber nicht. Ich schickte die Rechte hinterher und rundete die Aktion mit einer schulmäßig geschlagenen Dublette ab.


  Er stand zwar noch immer, doch in seinen Augen zeichnete sich die nahende Niederlage ab. Sie waren so glasig wie saure Sülze. Ich riß einen linken, dann einen rechten Haken hoch und trat zur Seite, um ihn fallen zu lassen.


  Ich zog meinen Schlipsknoten straff. Ich wußte, daß mich dieses Intermezzo keinen Schritt weiter gebracht hatte. Immerhin hatte ich dieser Bestie eine kleine Lektion erteilt.


  »Ausgetobt?« fragte das Girl kühl. Sie hatte die Waffenmündung direkt auf mein Herz gerichtet. Ihre Hand war ganz ruhig.


  Ich ließ mich auf den Stuhl fallen. »Sie werden zugeben, daß er gestört hat«, sagte ich. »Seine Manieren sind reformbedürftig.«


  Das rothaarige Girl kräuselte spöttisch die Lippen. »Ich liebe starke Männer«, meinte sie mit belegt klingender Stimme. »Ein Jammer, daß Sie im falschen Lager stehen.«


  Ich witterte eine Möglichkeit, durch die Hintertür in das Lager meiner Gegner zu gelangen. »Vielleicht läßt sich das ändern?«


  »Sie wollen nur Ihre Haut retten.«


  »Sehe ich so aus?«


  »Nein, aber das hat wenig zu sagen. Geben Sie sich keine Mühe. Raoul würde niemals einen Ex-FBI-Mann in die Organisation aufnehmen. In dieser Hinsicht ist er altmodisch«, meinte das Girl.


  »Wollen Sie damit sagen, daß er auf anderen Gebieten fortschrittlicher denkt?«


  »Und handelt!« meinte das Girl.


  »Ich bestreite nicht, daß er viel Phantasie entwickelt. Leider ist sie auf die falschen Ziele gerichtet. Im übrigen sind seine Aktionen bis jetzt ohne Erfolg geblieben.«


  »Da irren Sie sich. Raoul ist ungemein erfolgreich. Er ist millionenschwer. Raoul ist das größte Genie unseres Jahrhunderts!« Ich registrierte ein kurzes Aufleuchten in ihren Augen. Es hatte einen, irren Glanz. »Es gibt keinen Mann, der ihm gleicht!« schloß sie nachdrücklich.


  »Raoul«, sagte ich. »Immer wieder Raoul. Wer ist denn dieser Tausendsassa? Der Syndikatschef, nicht wahr? Vermutlich auch der Chefchemiker. Und der Chefkiller.«


  »Sagen Sie das nicht noch einmal!« wies mich das Girl mit scharfer Stimme zurecht. »Raoul hat es nicht nötig, sich seine Hände zu beschmutzen. Er ist unser Ideenmann, das genügt! Raoul ist ein sprudelnder Born schöpferischer Kräfte!«


  »Sie werden ja direkt poetisch, wenn Sie sein Loblied anstimmen«, spottete ich. »Wie schade, daß Mord und Poesie nicht zusammen passen.«


  Hinter mir bewegte sich etwas.


  Der Mörder des Portorikaners kam auf die Beine. Reichlich mühsam schleppte er sich zur Polstergarnitur, die vor einem falschen Kamin an der Schmalseite des Büros stand. Aufatmend ließ er sich in einen Sessel fallen.


  Ich hatte damit gerechnet, daß der Gangster mich mit einem Ausbruch von Zorn und Rachsucht bedenken würde, aber vorerst war er vollauf damit beschäftigt, sich von den Nachwirkungen der Prügelei zu erholen.


  »Ich weiß, woran Sie jetzt denken«, sagte das Girl zu mir.


  »Nämlich?«


  »Ich wette, Sie vertrauen darauf, daß man Sie hier finden wird, nicht wahr? Haben Sie Ihrer Dienststelle unterwegs nicht eine genaue Beschreibung des grünen Plymouth geliefert? Und die Steuernummer? Pech, Verehrtester! Der Wagen gehört uns nicht. Er wurde eigens für den Job gestohlen und steht schon längst nicht mehr vor dem Haus.«


  »Kein übler Schachzug«, gab ich zu.


  »Für den Fall, daß Sie Bert folgen würden, hatte er den Auftrag, Sie in dieses Haus zu locken. Als Sie das Gebäude betraten, gab ich mit der Pistole einen Schuß ab. Sie kamen prompt nach oben. Bert drehte die Sicherungen heraus, und ich bediente mich der für diese Zwecke installierten Lautsprecheranlage. Es war wirklich kinderleicht, Sie in unser Büro zu holen.«


  »Ich gebe zu, es war ein wenig leichtsinnig. Das liegt an meiner professionellen Neugierde. Man kann nicht einen wichtigen Fall aufklären wollen und gleichzeitig übertrieben vorsichtig sein. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Stellen Sie mich Ihrem Boß vor. Es muß ihn doch interessieren, wie weit wir mit unseren Ermittlungen gegen sein Parfüm- und Mordsyndikat gekommen sind.«


  »Er legt nicht den geringsten Wert darauf, sich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte das Girl. »Raoul erwartet nur die Meldung über Ihren Tod.«


  »Die könnte er längst haben, wenn du nicht soviel Stroh mit diesem Bullen dreschen würdest!« ließ sich der Killer vernehmen.


  »Shut up!« rief das Girl gereizt.


  »Schade«, seufzte ich. »Die Unterhaltung könnte für Raoul sehr nützlich sein.«


  »Lassen Sie Ihre abgegriffenen Sprüche ruhig in der Schublade«, spottete das Girl.


  »Wieviel Zeit geben Sie mir noch?« erkundigte ich mich.


  »Bis zu Ihrem Ende? Höchstens zehn Minuten!« erwiderte sie. Es war zu merken, daß sie den Termin ganz willkürlich festsetzte.


  »Wo wird das Parfüm hergestellt?«


  »Hier in New York«, erklärte das Girl.


  »Laura!« rief der Mann scharf und vorwurfsvoll.


  Laura, Raoul, Bert, Claire. Und dieser Chuck vom Rummelplatz. Ich hatte schon eine stattliche Sammlung von Vornamen beisammen.


  »Er hat nur noch knapp zehn Minuten«, sagte Laura. »Gönne ihm doch das billige Vergnügen, daß er in seinen letzten Lebensminuten mehr weiß als seine Kollegen.«


  »Zehn Minuten!« warnte der Killer. »Ich blicke auf die Uhr!«


  Laura hielt unentwegt die Pistole auf mich gerichtet. Das Büro war groß, jedoch nicht groß genug, um der Schußkraft einer FN zu entfliehen. Von jetzt an lief die Uhr gegen mich.


  »Wo in New York?« fragte ich.


  »Hier in Manhattan.«


  »Wie viele Parfümsorten fälschen Sie?«


  »Neun insgesamt. Wir können das Sortiment allerdings nach Belieben erweitern. Die einzigen Probleme, die dabei auftauchen, bestehen nicht in der Analyse oder in der Nachkomposition der Duftwässer. Schwierig ist vor allem die Beschaffung der Flaschen und der Verpackung.«


  »Nach welchem Verteilerschlüssel arbeiten Sie?«


  »In den USA gibt es Tausende exklusiver Bars, deren Mixer und Kellner nebenher Rauschgift verhökern. Diese Leute haben herausgefunden, daß sich mit den teuren Importparfüms ein noch lukrativerer Handel treiben läßt.«


  »Es sind aber keine Importparfüms«, warf ich ein.


  »Das ist dem Kunden nicht bekannt. Man bietet ihm die angeblich echte Ware zur Hälfte des Ladenpreises an. Zeigen Sie mir einmal die Frau, die dieser Verlockung zu widerstehen vermag. Wir können gar nicht genug produzieren.«


  »Wie kommen Sie an die richtigen Bars und Verkäufer heran? Sie setzen sich doch der Gefahr aus, dabei an die Falschen zu geraten und angezeigt zu werden.«


  Das Girl lächelte. »Wir sind doch keine Anfänger. Raoul hat sich mit zwei, drei großen Syndikatschefs zusammengesetzt und ihnen die Kundenlisten abgekauft. Das war nicht gerade billig, aber der Handel hat sich gelohnt.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Wie viele Leute arbeiten für das Syndikat?«


  »Das geht zu weit!« schnaufte der Killer. »Mach endlich Schluß mit dem Blödsinn!«


  Laura ignorierte seinen Einwurf. Es schien ihr Spaß zu machen, mit ihren Kenntnissen zu protzen. »Sie müssen unterscheiden zwischen den Leuten, die zur Spitze der Organisation zählen«, erklärte sie, »und jenen, die ganz unwissentlich für uns tätig sind. Zur letzteren Gruppe gehören in erster Linie die Arbeiter der kleinen chemischen Firmen, die Raoul auf ganz legaler Basis betreibt. Diese Firmen dienen uns als Zulieferbetriebe, als Materialquellen. Die Fertigprodukte, die endgültigen Mischungen also, die Verpackung, der Versand und der Vertrieb liegen in den Händen eingeweihter Kräfte. Alles in allem handelt es sich dabei höchstens um zwanzig Laute.«


  »Noch fünf Minuten!« drängte der Killer.


  »Wie heißt der Mann, der versucht hat, Phil Decker zu vergiften?« fragte ich.


  Laura zuckte die Schultern. »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich keine Namen nennen werde.«


  »Gehören die Killer dem Syndikat an, oder wurden sie von Ihrem Wundermann Raoul aus den Kreisen der Unterwelt gechartert?« fragte ich.


  »Es sind Syndikatsmitglieder, genau wie Bert und ich«, erklärte Laura.


  »Was verspricht sich Ihr Killerboß von seinem gezielten Angriff auf drei G-men? Ist er sich eigentlich im klaren darüber, welche Gegenmaßnahmen er damit heraufbeschwört?« wollte ich wissen.


  »Raoul hält den Angriff für die beste Verteidigung«, sagte Laura schlicht.


  »Wirklich neu und originell!« spottete ich. »Wo bleibt denn bei diesem Klischee das vielgerühmte fortschrittliche Genie Ihres Gangsterbosses?«


  Laura hob das Kinn. »Raoul hat keinen Grund, auf bewährte Erfahrungsgrundsätze zu verzichten«, meinte sie. »Immerhin müssen Sie ihm zugestehen, daß er in der Ausführung seiner Ziele neue Wege beschreitet.«


  »Dem Wesen nach bleibt es Mord und versuchter Mord«, sagte ich. »Wenn Raoul nicht auf alte Erfahrungsgrundsätze verzichtet, sollte er sich gelegentlich einmal daran erinnern, daß Mörder in diesem Staat noch immer auf dem Elektrischen Stuhl enden!«


  »Oder im Bett, wegen Altersschwäche«, höhnte Laura. »Man kriegt nicht alle.«


  »Kennen Sie die Aufklärungsquote bei Gewaltverbrechen?« fragte ich. »Ihre Chancen stehen verdammt schlecht.«


  »Jetzt reicht es mir aber!« rief der Killer wütend. Er sprang auf und ballte die Fäuste, entschlossen, dem Gespräch ein Ende zu bereiten.


  Laura wandte ärgerlich den Kopf. Sie öffnete den Mund, um ihm eine scharfe Antwort zu geben. Der Killer sah, wie sich meine Sprungmuskeln spannten. Er stieß einen Warnruf aus, doch damit erschreckte er das Girl .bloß. Ich hechtete über den Schreibtisch. Laura zuckte herum und drückte ab. Sie schoß zu hastig. Die Kugel verfehlte mich um Haaresbreite.


  Ich versuchte, dem Mädchen mit einem Handkantenschlag die Waffe aus den Fingern zu fegen, aber Laura stürzte nur zu Boden und behielt die Pistole in der Hand.


  Die kleine tödliche Waffe mit dem vergifteten Stahldorn lag noch immer an der Fußbodenleiste. Der Killer raste darauf zu. Er war der Waffe näher als ich. Es hatte keinen Sinn, einen Wettlauf zu riskieren, der mit einer Kugel in meinem Rücken enden konnte.


  Laura klammerte sich mit beiden Händen an die Pistole. Sie war so besessen von dem Willen, sich nicht von der Waffe zu trennen, daß sie gar keinen Versuch machte, damit zu schießen.


  In einer Situation, wo Bruchteile von Sekunden über Tod oder Leben entscheiden, war keine Zeit zu Überlegungen. Ich probierte es mit einem Polizeigriff, der recht schmerzhaft ist. Laura stieß einen Schrei aus. Ich hatte die FN in der Hand.


  Was dann geschah, passierte fast gleichzeitig.


  Der Gangster Bert hatte das Katapult hochgerissen. Er zielte auf mich und drückte ab, um mir zuvorzukommen.


  Laura hatte sich vom Boden abgestoßen. Wütend wollte sie sich auf mich stürzen und geriet dabei in das Schußfeld. Sie zuckte zusammen wie unter einem Stromstoß, als sich der kleine vergiftete Stahldorn in ihr Fleisch bohrte.


  Ihre Augen weiteten sich. Sie wurden so groß und rund wie Fünfdollarstücke. In ihnen flammten zugleich wildes Entsetzen und Begreifen auf. Das Mädchen Laura wußte, was sie jetzt erwartete.


  Sie taumelte und brach in die Knie. »Nein!« schrie sie hysterisch. »Neiiiin!«


  Der Gangster ließ das Katapult fallen. Er schwankte auf seinen Füßen wie ein Betrunkener. Das Schreien des Girls zerrte an meinen Nerven. Mit einem Schritt war ich bei ihr. Sie umschlang mit beiden Armen meine Beine, als wollte sie mich nie wieder loslassen. Ich spürte das Zittern ihres Körpers und erinnerte mich daran, wie rasch das Gift bei dem portorikanischen Kellner gewirkt hatte.


  Plötzlich sah ich den Dorn. Er war in ihren linken Oberarm gedrungen. Ich riß ihn heraus, ließ mich neben sie auf die Knie fallen, saugte das Gift aus der winzigen Wunde und hoffte nur, daß diese Hilfe nicht zu spät kam. Ich spuckte etwas Bitteres aus, das in meinem Mund war, und begann von vorn.


  Ich fragte mich nicht ein einziges Mal, ob ich damit mein Leben aufs Spiel setzte. Ich tat dies alles auch nicht, um der Justiz eine wertvolle Zeugin und eine wichtige Angeklagte zu erhalten. Darüber hatte ich nicht zu befinden. Es kam mir nur darauf an, einen Menschen zu retten, der in Lebensgefahr schwebte. Als Junge, zu Hause in Harpers Village, Connecticut, hatte ich diese Prozedur schon ein paarmal vornehmen müssen, wenn einer meiner Spielkameraden von einer Giftschlange gebissen worden war.


  Der Gangster, der bis jetzt völlig reglos das Geschehen verfolgt hatte, gab sich einen Ruck. Er war waffenlos und ohne Chance. Er stürmte aus dem Büro, nur noch auf Flucht bedacht. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Meine Aufgabe gestattete nicht die kleinste Unterbrechung.


  Wieder und wieder spuckte ich aus. Das Girl sank zitternd zurück. Ihre Finger glitten dabei kraftlos von meinen Beinen. Schweratmend, mit geschlossenen Augen, blieb sie auf dem Rücken liegen. Ich erhob mich und achtete dabei auf Lauras Atemzüge. Das erstickt klingende Keuchen blieb aus. Auch die Farbe der Lippen veränderte sich nicht.


  Ich schob die FN in meinen Hosenbund und schlüpfte aus dem Jackett. Zusammengerollt bettete ich es unter Lauras Kopf. Auf ihrer Stirn hatte sich ein Netz winziger Schweißperlen gebildet. Aus ihrem weichen schimmernden Haar stieg ein herbsüßer Duft. In mir war eine dumpfe unbestimmte Trauer. Wer oder was war schuld daran, daß sich dieses Mädchen über Recht, Gerechtigkeit und Moral hinwegsetzte?


  Auf der schweren Mahagoniplatte des überdimensionalen Schreibtisches entdeckte ich einen ziemlich stabilen scharfen Brieföffner und ein Gasfeuerzeug. Ich hielt die Spitze des Brieföffners einige Zeit über die Flamme, dann schnitt ich die Wunde auf. Laura schreckte noch einmal aus der beginnenden Ohnmacht hoch und schrie wie am Spieß. Dann war das Schlimmste vorüber. In meiner Hose steckte ein blütenweißes Taschentuch. Ich riß es in Streifen und legte damit Laura einen kleinen Notverband an. Ich hatte getan, was in meinen Kräften stand.


  Als ich nach dem roten Telefonhörer griff, merkte ich, daß mir mein Hemd am Leibe klebte. Ich hob den Hörer ab und wählte die Nummer meiner Dienststelle.


  ***


  Der Oberarzt hatte das graue, abgeklärte und ein wenig ermattet wirkende Gesicht, das man bei viel Nachtdienst leistenden Ärzten findet. Er rauchte eine Zigarette. Seine Hände waren schmal und sensibel. Seit der Einlieferung des Mädchens war erst eine halbe Stunde vergangen.


  »Ich weiß nicht, ob sie durchkommen wird«, sagte der Arzt. »Leider haben wir es mit einem uns noch völlig unbekannten Gift zu tun. In seiner Wirkung hat es gewisse Ähnlichkeit mit den Pfeilgiften der Indianer. Es sind fast die gleichen Symptome. Wenn die junge Dame durchkommen sollte, hat sie es nur Ihnen zu verdanken.«


  »Wann kann ich sie frühestens sprechen?«


  Der Oberarzt hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. In seinem müden ernsten Gesicht veränderte sich nichts. »Schwer zu sagen, fürchte ich. Natürlich steht es Ihnen frei, sich ab und zu nach ihr zu erkundigen.«


  Ich bedankte mich und wechselte einige Worte mit den beiden Revierdetektiven. Ich hatte Weisung erteilt, das Krankenzimmer streng bewachen zu lassen.


  Dann ging ich hinaus in die Nacht. Ich blieb stehen und steckte mir eine Zigarette an. Mitternacht war längst vorüber. Ich hatte die Sonntagshürde genommen, genau wie Steve und Phil.


  Wer war dieser Raoul? Ich mußte ihn finden, noch ehe er und seine Leute weiteren Schaden anzurichten vermochten. Ich kletterte in meinen Jaguar und fuhr los. Auch in dieser Nacht würde ich wohl keinen Schlaf finden.


  ***


  Bert Garret lenkte seinen Wagen in eine freie Box der hell erleuchteten Tiefgarage. Er stellte den Motor ab und blieb mit geschlossenen Augen sitzen. Am liebsten hätte er in dieser Stellung verharrt, umgeben von der tiefen Ruhe der Garage, eingehüllt in ein Gefühl trügerischer Sicherheit, wie man es nur im Inneren seines Wagens empfinden kann.


  Niemand vermutete ihn hier. Hier war er gegen böse Überraschungen gefeit. Aber er konnte nicht ewig hier unten sitzen bleiben. Er mußte etwas unternehmen, und zwar rasch. Garret zuckte nervös zusammen, als er plötzlich Schritte hörte. Sie kamen direkt auf seinen Wagen zu. Garret hob den Kopf und merkte, daß er zu schwitzen begann.


  Ein untersetzter knapp vierzigjähriger Mann trat an Garrets Wagen. Garret erinnerte sich, den Burschen schon einige Male gesehen zu haben. Er hieß Tom Cirella und gehörte zu Ray Thompsons Gang. Garret kurbelte das Fenster herunter.


  »Steigen Sie aus!« befahl der Mann knapp. Er hielt sich sehr gerade, so daß man deutlich die Konturen seiner in der Schulterhalfter steckenden Pistole erkennen konnte. Garret gehorchte. »Ich muß mit Ray Thompson sprechen«, sagte er. »Bitte, melden Sie mich an!«


  »Sind Sie nicht einer von Mr. Gavettas Leuten?« fragte Cirella spöttisch.


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wie spät es ist?«


  »Gewiß, aber ich kann nicht bis zum Morgen warten. Es ist sehr dringend.«


  »Worum geht es?«


  »Das kann ich nur Mr. Thompson sagen.«


  »Nehmen Sie mal die Greiferchen hoch!« befahl Cirella. Garret gehorchte und ließ sich von Thompsons Garagenwächter von oben bis unten abklopfen. »Okay«, sagte Cirella. »Jetzt kommen Sie mit!« Sie durchquerten die Garage. Neben dem Lift befand sich hinter einer kleinen safeartigen Tür ein Telefon. Cirella schloß die Tür auf und wählte eine zweistellige Nummer. »Dick?« fragte er. »Hier ist jemand für den Boß.« Er schaute Garret an. »Wie heißen Sie?«


  »Bert Garret.«


  »Garret heißt er!« sagte Cirella in das Telefon. »Er kommt von Gavetta und behauptet, es sei wichtig. Ja, frag den Boß… ich warte!« Eine halbe Minute verstrich, dann meldete sich der Teilnehmer wieder. »Kann kommen?« fragte Cirella. »Okay!« Er wandte sich an Garret. »Neunte Etage, junger Freund. Sie wissen ja Bescheid, nicht wahr?«


  Garret nickte. Er war schon zweimal mit Gavetta hier gewesen. Bei diesen Gelegenheiten hatte er mit Thompson nur einen Gruß ausgetauscht.


  Als Garret mit dem Lift nach oben glitt, fragte er sich noch einmal, ob sein Vorgehen Erfolgsaussichten hatte. Was würde passieren, wenn Thompson loyal zu Gavetta hielt und ihn, Bert Garret, als Verräter brandmarkte?


  Garret schluckte. Er schwitzte am ganzen Körper, aber sein Mund war knochentrocken. Thompson war ein wichtiger Mann, einer der mächtigsten in der Stadt. Sein Syndikat war schon wiederholt vom FBI zerschlagen worden, doch Thompson hatte es immer wieder mit verbissener Zähigkeit aufgebaut.


  Der Lift stoppte, die Tür glitt zurück. Garret betrat den Flur. Vor Thompsons Wohnung saß ein zweiter Wächter. Garret mußte sich abermals eine Durchsuchung gefallen lassen, bevor er die Wohnung betreten durfte.


  Thompson saß im Wohnzimmer. Er war ein ungewöhnlich großer und recht gut aussehender Mann. Sein Cäsarenkopf mit dem vollen silbergrauen Haar hätte ebensogut einem Schauspieler oder dem Kapitän eines Luxusdampfers gehören können. Man mußte schon genau hinsehen, um die glitzernde Kälte der grauen Augen und den zynischen Ausdruck der tiefgezogenen Mundwinkel zu erkennen.


  Ray Thompson war fünfzig Jahre alt. Er wirkte um einige Jahre älter.


  Es hieß, er lasse sich monatlich zwei neue Anzüge schneidern. Im Moment trug er nur eine graue Sporthose und ein weißes, am Hals offenstehendes Hemd. Neben ihm, auf der mit goldfarbenem Chintz bespannten Couch, ruhte ein junger Collie. Thompson kraulte dem Hund die Ohren. »Hallo, Garret«, sagte der Syndikatsboß. »Nehmen Sie Platz! Oder möchten Sie sich erst einmal mit einem Drink stärken? Sie finden alles, was Sie brauchen, dort drüben…«


  Garret warf einen flüchtigen Blick auf die reich bestückte Hausbar. Ihn verlangte es dringend nach einem Whisky, doch er wollte nicht zu familiär auftreten. Deshalb setzte er sich kopfschüttelnd Thompson gegenüber in einen Sessel. »Später vielleicht«, murmelte er.


  »Gavetta schickt Sie?« fragte Thompson aufmunternd.


  »Nein, ich komme aus eigenem Antrieb«, stieß Garret hervor. Er hoffte, Thompson werde weitere Fragen stellen. Es war viel einfacher, wenn man sich darauf beschränken konnte, Fragen zu beantworten. Doch Thompson schwieg angelegentlich, musterte den Besucher aus seinen eisgrauen Augen und fuhr fort, den Collie zu kraulen.


  Garret . schluckte. Es hatte keinen Sinn herumzudrucksen. Er mußte Farbe bekennen.


  »Ich habe Laura Stanton getötet«, sagte er. Als es heraus war, fühlte er sich erleichtert.


  Thompsons Gesicht verriet nicht die geringste innere Bewegung. Er schwieg weiter.


  »Ich wollte es nicht. Es war ein unglücklicher Zufall«, sagte Garret eifrig. »Sie müssen mir das glauben!«


  Thompson gab dem Collie einen Klaps. Der Hund sprang von der Couch und legte sich auf einen dicken Schafwollteppich.


  »Laura Stanton«, sagte der Syndikatsboß und holte ein Päckchen Lukkies aus der Brusttasche seines Hemdes. »War das nicht Gavettas Freundin?«


  »Ja«, nickte Garret. »Ich kann unmöglich zu Raoul Gavetta gehen und ihm sagen, was passiert ist. Er würde mich glatt umbringen!«


  »Ihr Pech, Garret«, sagte Thompson mit mildem Spott. »Sie hätten eben besser auf passen sollen.«


  »Es war ein Unfall«, wiederholte Garret. »Aber für Raoul ist das bestimmt keine Entschuldigung.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Alles ging so wunderbar glatt. Wir hatten Cotton in die Falle gelockt. Er war uns ausgeliefert…«


  »Jerry Cotton?« unterbrach Thompson. Er steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief.


  »Ja. Sie kennen ihn? Er ist einer von den drei G-men, die auf Raouls Liste stehen.«


  »Was denkt sich Gavetta eigentlich dabei?«


  »Wobei?« fragte Garret.


  »Es ist das oberste Prinzip aller Syndikate, Ruhe zu halten. Je weniger passiert, um so besser können wir arbeiten. Und nun spielt Gavetta plötzlich verrückt!«


  Garret zuckte die Schultern. »Er ist der Boß. Was er befiehlt, wird ausgeführt, egal, was dabei herauskommt. Wir wußten, daß die Bullen im CLUB 21 mit ihren Nachforschungen beginnen würden. Raoul schickte mich hin, um eventuelle Pannen auszuschließen. Bei dieser Gelegenheit mußte ich einen Ober abservieren, der…«


  »Ich weiß Bescheid«, unterbrach ihn Thompson und winkte ab. »Schließlich höre ich den Polizeifunk.«


  »Cotton folgte mir in eines unserer Büros. Ich war der Köder. Dann aber mußte Laura wieder einmal ihre große Szene haben! Kein Wunder, daß dabei alles schiefging. Cotton nutzte natürlich seine Chance. Als ich ihn ausschalten wollte, warf sich das Girl aus Unachtsamkeit in die Schußbahn. Das war das Ende.«


  »Sie ist tot?«


  »Ich konnte nicht gut bleiben und das Untersuchungsergebnis des Arztes abwarten«, sagte Garret bitter. »Für mich gibt es keinen Zweifel, daß Laura tot ist. Ich habe erlebt, wie das Gift bei dem Portorikaner wirkte.«


  »Okay. Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Cotton weiß, daß ich den Ober getötet habe. Er weiß auch, daß ich ihn ebenfalls umbringen wollte und statt dessen Laura erwischt habe. Er wird nicht eher ruhen und rasten, bis er mich ausfindig gemacht hat. Deshalb muß ich verschwinden. Ich wage es nicht, in meine Wohnung zurückzukehren. Vielleicht warten dort schon die Bullen auf mich. Sie müssen mich aufnehmen, Mr. Thompson! Sie haben die Macht und die Möglichkeit, mich zu verbergen oder außer Landes zu bringen…«


  »Sie haben den Verstand verloren. Was hätte ich davon? Gavetta ist mein Geschäftspartner. Ich habe keinen Grund, ihm in den Rücken zu fallen?«


  »Es gibt schon einen Grund«, sagte Garret. »Einen sehr guten Grund sogar!«


  »Nämlich?«


  »Sie könnten Raouls Syndikat übernehmen.«


  »Wie denken Sie sich das, Garret?«


  »Das erfahren Sie von mir!« Garret erhob sich. »Darf ich mir einen Whisky nehmen?«


  »Bedienen Sie sich«, sagte Thompson. »Bringen Sie mir auch ein Glas. Bourbon, bitte. On the rocks.«


  Garret trat an die Bar. Er hatte das Schlimmste hinter sich. Thompson hatte sich zwar noch nicht endgültig geäußert, doch hatte er weder etwas von Verrat geschrien noch seinen Besucher kurzerhand vor die Tür gesetzt. Garret bekam Oberwasser.


  »Ich kenne das Syndikat in- und auswendig«, sagte er, während er die Gläser füllte. »Ich weiß, wo die chemischen Formeln liegen und wie man an sie herankommt. Ich kenne das Produktions- und Verteilersystem. Ich habe einen komplett ausgearbeiteten Plan zur Übernahme des Syndikats. Raoul hat innerhalb der Organisation kaum einen Freund. Die Gangmitglieder .würden viel lieber für Sie arbeiten!« Garret wandte sich um. Er brachte Thompson ein Glas und holte sich dann seinen eigenen Drink.


  »Woher wissen Sie das denn so genau?« fragte Thompson spöttisch.


  Garret setzt sich wieder. »Ich habe ein Ohr für solche Dinge.«


  »Sie haben Angt vor Gavetta, das ist alles.«


  Garret schluckte. »Zugegeben. Ich will nicht sterben, nur weil Laura einen Fehler gemacht hat. Das müssen Sie doch verstehen.«


  »O ja, das begreife ich schon. Aber wie stellen Sie sich eigentlich meine Rolle in dem von Ihnen entwickelten Plan vor? Ich bin kein Chemiker. Gavettas Syndikat ist im Grunde nur eine Parfümfabrik mit illegalen Vertriebsmethoden. Ich befasse mich nur mit Sachen, von denen ich etwas verstehe. Unter meiner Leitung könnten die Betriebe Pleite machen.«


  »Gavetta ist nicht der einzige Chemiker des Syndikats«, sagte Garret schwitzend. »Sie haben die Chance, das größte Geschäft Ihres Lebens zu machen.«


  »Hm«, machte Thompson. »Da ist etwas dran. Gavetta hat sowieso keine Chancen, mit diesen Methoden im Geschäft zu bleiben.«


  »Mit welchen Methoden?« fragte Garret verwirrt.


  »Man kann nicht einfach losgehen und einige G-men aus dem Wege räumen wollen«, sagte Thompson. »Auf diese Idee kann nur ein Anfänger kommen, der die Spielregeln nicht kennt.«


  »Sie geben mir also eine Chance?« fragte Garret hoffnungsvoll.


  »Erst muß ich im Detail hören, was es mit Gavettas Syndikat auf sich hat. Was fordern Sie übrigens für die Informationen?« fragte Thompson lauernd.


  »Neue Papiere, eine Fluchtmöglichkeit ins Ausland und hunderttausend Dollar in bar!« sagte Garret kühn. »Wenn man bedenkt, daß Sie dafür Millionenwerte einstreichen, ist das fraglos nicht zuviel…«


  Thompson hob sein Glas. »Cheerio«, sagte er. Die Männer tranken. Um Thompsons Lippen kräuselte sich ein dünnes grausames Lächeln, als er das Glas beiseite stellte. »Schießen Sie los!« forderte er Garret auf.


  ***


  Die Schüsse peitschten hart und trocken durch den Keller. Die elektrische Anzeige des Schießstandes leuchtete auf. Raoul Gavetta legte die Pistole aus der Hand und grinste matt. »Dreißig Ringe auf drei Schuß. Macht mir das erst einmal nach!«


  Chuck Shribbers trat nach vorn. Er zielte mit weit geöffneten Augen. Er schoß das ganze Magazin leer. Die acht Kugeln brachten ihm nur neununddreißig Ringe.


  »Kein Wunder, daß du den Bullen am Pleasure Strip verfehlt hast!« höhnte Gavetta.


  Er war ein hochgewachsener Mann mit harten, aber regelmäßigen Zügen und dunklen tiefliegenden Augen. Sein dichtes dunkles Haar war glatt zurückgekämmt. Er hatte die gelbliche ungesunde Gesichtsfarbe eines Mannes, dessen Leber nicht einwandfrei arbeitet. Gavetta war sechsundvierzig Jahre alt.


  »Jetzt du, Rick!« befahl er. Rick Lawrence trat nach vorn. Er zielte sorgfältig und kam auf vierundfünfzig Ringe. »Schon besser, aber auch nicht zum Totlachen«, meinte Gavetta gnädig.


  Die Männer reinigten ihre Pistolen. Gavetta warf zwischendurch wiederholt einen nervösen Blick auf seine Uhr. Warum meldeten sich weder Laura noch Bert Garret? Was war passiert?


  »Gehen wir nach oben«, schlug Gavetta vor. »Nehmen wir einen zur Brust!«


  Mit dem Lift fuhren sie ins Erdgeschoß. Auf der Couch des Wohnzimmers räkelte sich Claire Lindstroem. Sie trug einen Hausanzug aus violettem Feincord. Neben sich auf dem Fußboden hatte sie ein halbvolles Whiskyglas und eine offene Pralinenschachtel stehen.


  »Hat Laura angerufen?« fragte Gavetta und ließ sich in einen Sessel fallen. Das Wohnzimmer war sehr groß, die elegante Einrichtung verriet die Handschrift eines teueren Innenarchitekten.


  »Nein«, sagte Claire Lindstroem.


  »Ruf mal das Büro an«, sagte Gavetta zu Shribbers gewandt.


  »Welches denn?«


  »NEW FASHIONS. Die Nummer Steht auf dem Block am Telefon.«


  Shribbers trat an den Apparat, wählte die Nummer, legte jedoch sofort wieder auf. »Ich muß mich versehen haben«, murmelte er. Gavetta beobachtete ihn gespannt. Shribbers wählte das zweite Mal sehr langsam und sorgfältig. Er warf den Hörer wiederum auf die Gabel zurück. »Da ist etwas faul«, stieß er aus und runzelte die Stirn.


  »Wer war am Apparat?« fragte Gavetta drängend.


  »Ein Mann. Er meldete sich nicht mit seinem Namen. Auf keinen Fall war es Bert.«


  »Ein fremder Mann im Büro. Um diese Zeit?« fragte Gavetta argwöhnisch. »Was hat er gesagt?«


  »Ein knappes ,Ja‘. Das war alles.«


  Gavetta schob den Daumen der linken Hand in den Mund. Er hatte die Angewohnheit, auf den Nägeln herumzukauen. Rick Lawrence schenkte sich einen Whisky ein. Genau wie die anderen sah er müde und abgespannt aus. Das war nun schon die zweite Nacht, die sie sich um die Ohren schlugen. »Polizei?« fragte er.


  »Quatsch!« meinte Gavetta ohne Überzeugung.


  Lawrence zuckte die Schultern. »In dem Lokal kann etwas schiefgegangen sein. Wenn sie ihm gefolgt sind…«


  »Das war ja unsere Absicht!« bellte Gavetta unwirsch dazwischen. »Wir sind davon ausgegangen, daß Cotton oder Decker dort aufkreuzen wird. Bert sollte dann den betreffenden G-man in das Büro locken.«


  »Vielleicht waren es mehrere!«


  »Für diesen Fall hatte Bert die Anweisung, nicht ins Büro zu fahren, sondern zu türmen«, sagte Gavetta. »Verdammt nochmal, ihr seid doch dabei gewesen, als die Sache besprochen wurde!«


  »Irgend etwas ist falsch gelaufen!« prophezeite Shribbers mit düsterem Gesichtsausdruck.


  Gavetta erhob sich. Er begann im Zimmer hin und her zu gehen. »Nehmen wir einmal das Schlimmste an«, sagte er. »Setzen wir den Fall, daß Bert oder Laura geschnappt worden ist.« Er blieb mit einem Ruck stehen und blickte den Männern in die Gesichter. »Für Laura lege ich die Hand ins Feuer. Laura hält dicht!«


  »Bert auch!« meinte Shribbers.


  Das Girl auf der Couch lachte spöttisch auf. Die Männer blickten sie an. »Was findest du denn so schrecklich lustig?« fragte Gavetta wütend.


  »Chucks gute Meinung von Bert! Bert ist weich. Der würde sofort Umfallen, wenn ihn jemand hart anfaßt.«


  »Das kann er sich nicht leisten!« rief Gavetta scharf. »Im übrigen gibt es für deine Behauptung keinerlei Anhaltspunkte.«


  »Ich kenne die Männer«, meinte Claire und schob sich eine Praline zwischen die vollen roten Lippen.


  »Das wagt hier keiner zu bezweifeln«, spottete Gavetta und setzte sich wieder. Er blickte Shribbers und Lawrence an. »Ihr fahrt sofort zur Archwood Street!« befahl er. »Ich muß wissen, was dort los ist.«


  »Sollte mich nicht wundern, wenn wir unterwegs vor Übermüdung einen Unfall bauen«, murrte Lawrence, ging dann jedoch gehorsam mit Shribbers hinaus. Kurz darauf hörte man das Anspringen eines Wagenmotors.


  Claire schwang die Füße auf den Boden und erhob sich. »Ich gehe schlafen!« verkündete sie gähnend.


  »Schlafen?« echote Gavetta verständnislos. »Weißt du überhaupt, worum es geht?«


  »Sicher. Aber das ist dein Baby. Du hast doch alles inszeniert, nicht wahr? Nun sieh gefälligst zu, wie du damit fertig wirst.«


  Gavetta grinste matt. »Eifersüchtig?« Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Du kannst es noch immer nicht verwinden, daß Laura deinen Platz eingenommen hat, was?«


  »Blödsinn!«


  »Du haßt Laura. Dir wäre es nur recht, wenn sie…« Er unterbrach sich plötzlich und stand auf. In seinem Gesicht arbeitete es. Es wurde hart, lauernd und gemein. Er ging auf das Girl zu. Claire Lindstroem wich erschreckt einige Schritte zurüch. »Raoul!« rief sie. »Was ist los mit dir?« Sie prallte mit dem Rücken gegen eine Stehlampe. Die Lampe fiel um und erlosch.


  Gavetta streckte die Hand aus. Er packte das Girl am Arm und zog sie zu sich heran. »Du tust mir weh!« keuchte das Girl.


  »Mir egal!« behauptete er. »Du hast sie verpfiffen, heh?«


  Claire Lindstroems Augen weiteten sich. »Verpfiffen?« echote sie verwirrt. »Etwa Laura?«


  »Ja, Laura! Du denkst schon seit langem daran, wie du sie vernichten kannst. Jetzt hast du es endlich getan.«


  »Du bist ja verrückt, Raoul!« stieß das Mädchen hervor. Sie versuchte sich frei zu machen, doch Gavetta hielt sie mit eisernem Griff umspannt. »Wir sitzen alle in einem Boot! Ich wäre ja wahnsinnig, wenn ich Laura verpfiffen hätte!«


  »Gegen zehn Uhr warst du eine Stunde weg«, erinnerte er sich. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe mir Zigaretten besorgt.«


  Er schlug ihr plötzlich mit der flachen Hand in das Gesicht. »Du lügst. Wir haben mehr als genug Zigaretten im Haus. Hunderte.«


  Claire Lindstroems Augen wurden schmal und hart. »Aber nicht meine Marke«, sagte sie trotzig.


  »Eine Stunde zum Zigarettenholen«, höhnte er. »Das soll ich dir glauben? Ich will dir sagen, wie es war. Du hast das FBI informiert. Du hast ihnen gesagt, wo Laura sitzt und wer sie ist. Gib es doch zu!«


  »Du bist ein Waschlappen!« zischte sie ihm ins Gesicht. »Ich verachte dich! Du fällst aus allen Wolken, wenn mal etwas nicht so läuft, wie du denkst. Du bist verknallt in Laura, und nun hast du Angst, sie könnte nicht wiederkommen. Meinetwegen kann sie bleiben, wo der Pfeffer wächst. Aber ich habe sie nicht verpfiffen. Nimm das endlich zur Kenntnis!«


  Er lockerte seinen Griff etwas. Er kannte Claire jetzt schon viele Jahre. Mit ihr zusammen hatte er das Syndikat aufgebaut. Er spürte, wann sie log oder die Wahrheit sagte. »Du haßt sie!« wiederholte er hartnäckig.


  »Ja, ich hasse sie. Sie hat keine eigenen Ideen. Sie ist dumm, eitel und aufgeblasen.«


  »Halte den Mund! Sie ist zehnmal besser als du!«


  »Das muß sie erst mal beweisen!« höhnte das Girl. »Was mich betrifft, so habe ich meine Sache gestern gut gemacht, habe am Freitag Steve Dillaggio geködert, bin am Sonnabend mit ihm nach Coney Island gefahren und habe ihn dazu gebracht, sich stundenlang mit mir an den Strand zu legen… ich habe perfekte Vorarbeit geleistet!«


  »Das war kein Kunststück«, sagte Gavetta.


  »Es war mehr, als Laura getan hat. Sie setzte sich nur hin, um den geplanten Mord zu beobachten. Dummerweise versagten Chuck und Rick. Du machtest die beiden fertig und sagtest, nur auf mich sei Verlaß! Das hast du doch gesagt, stimmt’s?«


  »Du warst die einzige, die ihren Auftrag erfüllt hatte«, gab er zu.


  »Genau«, nickte Claire. »Das gab Laura einen Stich. Sie wollte beweisen, daß sie noch härter und raffinierter ist als ich. Sie quälte dich so lange, bis du ihr erlaubt hast, zusammen mit Bert einen G-man im Büro zu erledigen. Nun, hat sie es getan? Ich frage dich: Hat sie es geschafft?«


  Gavetta stieß das Mädchen plötzlich so heftig zurück, daß sie über die am Boden liegende Stehlampe stolperte und hinfiel. Sie stürzte ziemlich unglücklich und war einige Sekunden lang völlig benommen. Dann richtete sie sich langsam auf. Eine Strähne des dunklen Haares hing ihr tief in die Stirn. »Das wirst du bereuen«, sagte sie mit leiser, fast tonloser Stimme.


  Gavetta entspannte sich. Er hatte seinen Dampf abgelassen und bereute es plötzlich, sich so weit gehengelassen zu haben. Claire war wirklich okay. Sie hatte immer zu ihm gestanden. Er verdankte ihr viele schöne Stunden und manchen guten Rat. Kritisch war es eigentlich erst in jenem Moment geworden, wo er Laura kennengelernt hatte. Es war idiotisch, sich in einem Augenblick mit Claire zu Überwerfen, wo es mehr denn je auf inneren Zusammenhalt ankam.


  »Steh schon auf!« knurrte er. »Es ist ja nichts passiert. Ich wollte dir nicht weh tun. Jeder kann mal nervös werden.«


  Claire kam auf die Beine. Sie warf das Haar in den Nacken. »Das wirst du bereuen!« wiederholte sie und ging hocherhobenen Hauptes zur Tür.


  In diesem Moment klingelte es.


  »Na, bitte!« stieß Gavetta triumphierend hervor. »Da sind sie endlich!«


  »Laura und Bert haben einen Schlüssel«, stellte Claire nüchtern fest.


  Gavetta, der schon die Wohnzimmertür erreicht hatte, blieb abrupt stehen. »Verdammt, das ist wahr!« Es war drei Uhr morgens. Es klingelte abermals. Gavetta gab sich einen Ruck. Er empfand plötzlich Angst, wollte dieses Gefühl jedoch vor Claire verbergen, stieß die Tür auf, durchquerte die Halle und öffnete die Haustür.


  Vor ihm standen zwei Männer. Der eine war Ray Thompson, der andere war Dick Hill, Thompsons rechte Hand.


  Hill war ein breitschultriger, muskulöser Bursche mit einem runden glattrasierten Gesicht. Da er eine gewisse Muskelstärke mit Ideenreichtum verband, hielt Thompson ihn für den idealen Gorilla.


  Gavetta grinste erleichtert. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet und mit einem Besuch der Polizei gerechnet.


  »Hallo, Mr. Thompson!« sagte er. »Na, das nenne ich eine Überraschung! Sie sind ein Nachtmensch, nicht wahr? Genau wie ich! Treten Sie ein, mein Freund. Wie geht es Ihnen, Mr. Hill? Ich…«


  Er unterbrach sich plötzlich. Die Gesichter der beiden Männer blieben seltsam ernst, beinahe frostig. »Ist etwas passiert?« fragte Gavetta unsicher.


  Hill zog eine Pistole aus der Tasche. »Noch nicht«, sagte er. »Aber das kann sich schnell ändern.«


  Gavetta starrte entgeistert in die Pistolenmündung. Dann wandte er sich protestierend an Thompson. »Das ist doch ein Witz, Ray! Wir sind alte Partner und Geschäftsfreunde…«


  Thompsons Pokerface veränderte sich nicht. Er hatte die Hände in die Rocktaschen seines stahlgrauen Seidenanzugs geschoben. »Gehen Sie voran, Gavetta!« befahl er unwirsch. »Und versuchen Sie keine Mätzchen! Ist noch jemand im Haus?«


  »Ray, das können Sie mit mir nicht machen. Für einen lächerlichen Hold-up bin ich doch weiß Gott nicht das geeignete Objekt.«


  »Lächerliche Hold-ups interessieren mich nicht«, sagte Thompson. »Wir sind gekommen, um Ihr Syndikat zu kassieren!«


  ***


  Juanita Legrelle, die Frau des Kellners aus dem CLUB 21, war ein blasses Ding mit großen dunklen Augen und kurz geschnittenem Haar. Sie hielt sich tapfer. Ich blieb dicht neben ihr, weil ich befürchtete, sie werde umkippen, als der Angestellte des Leichenschauhauses das weiße Laken zurückzog.


  Die junge Frau schwankte ein wenig, als sie das Gesicht ihres toten Mannes sah. Sie war erschrocken. Die Lippen des Toten waren geschwollen, und die verzerrten Züge spiegelten noch etwas von seinem schrecklichen Ende wider.


  Juanita Legrelle nickte kaum merklich. Ich faßte sie unter den Arm und führte sie zum Ausgang. Hinter uns wurde die Stahlbox mit einem scharfen schrammenden Laut zurück in den gewaltigen, die ganze Längswand bedeckenden Kühlraum gestoßen.


  Lieutenant Fay vom zweiten Morddezernat, der den Fall des ermordeten Portorikaners bearbeitete, die junge Mrs. Legrelle und ich atmeten auf, als wir wieder im Freien standen. Ich hatte das Gefühl, als hinge der penetrante Formaldehydgeruch noch immer in unseren Kleidern.


  Die junge Frau wußte, daß wir eine genaue Beschreibung des Mördei’s hatten und daß seine Komplicin schwerverletzt im Krankenhaus lag. Es berührte Juanita Legrelle nicht. Sie hatte den Mann verloren. Das war für sie das einzige, was zählte.


  Wir setzten uns in Lieutenant Fays Wagen, eine dunkle, schon ziemlich ramponiert aussehende Limousine der City Police. Der Fahrer knipste das Licht an und warf einen kurzen halb neugierigen, halb teilnahmsvollen Blick auf die junge Frau. Ich holte das Bild des dunkelhaarigen Mädchens aus der Tasche, das der Polizeizeichner nach Steves detaillierter Beschreibung angefertigt hatte.


  »Sie heißt Claire. Kennen Sie das Girl?« fragte ich Mrs. Legrelle.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Zeichnung und schüttelte apathisch den Kopf. Ich spürte, daß sie müde und zerschlagen war und nur den Wunsch hatte, endlich mit ihrem Schmerz allein zu sein. Ich Wechselte mit Lieutenant Fay einen kurzen Blick. Wir waren beide der Meinung, daß es sich empfahl, der jungen Frau die Qualen einer langen Befragung zu ersparen. Trotzdem mußten wir noch einige Fragen stellen. Legrelle hatte das Mädchen Claire gekannt, und Claire war für uns gleichsam der Schlüssel zu Raouls Syndikat.


  »Wir haben uns bei den anderen Angestellten der Bar erkundigt«, sagte ich. »Keiner hat das Mädchen gesehen. Nur Ihr Mann hat sie gekannt.«


  »Er kannte viele Mädchen«, sagte Mrs. Legrelle leise. »Aber das war vor unserer Heirat.«


  »Er hat nie ein Mädchen namens Claire erwähnt?« fragte der Lieutenant. »Nein.«


  Lieutenant Fay seufzte. »Denken Sie bitte genau nach, Mrs. Legrelle. Wenn wir dieses Mädchen verhaften können, sind wir einer ganzen Mörderbande auf der Spur.«


  Juanita Legrelle legte die Stirn in Falten. Wir konnten ihr ansehen, wie tapfer sie sich abmühte, uns behilflich zu sein. »Darf ich das Bild noch einmal sehen, bitte?«


  Ich gab es ihr. Diesmal betrachtete sie es ziemlich lange. »Ich möchte nichts dazu sagen«, meinte sie dann. Fay und ich schauten uns verblüfft an. Das klang auf einmal ganz anders, beinahe abweisend und genau so, als wüßte sie mehr, als sie uns mitzuteilen wünschte.


  »Sie kennen das Mädchen also«, sagte ich ruhig.


  »Es ist nur eine Zeichnung«, meinte sie achselzuckend. »Vielleicht täusche ich mich.«


  »Sie wollen jetzt gewiß allein sein, Mrs. Legrelle«, sagte ich. »Wir verstehen und respektieren diesen Wunsch. Es liegt nur an Ihnen, daß wir diese Unterhaltung auf ein Mindestmaß reduzieren.«


  »Toten soll man nichts Schlechtes nachsagen«, murmelte sie kaum hörbar.


  Lieutenant Fay und ich begriffen. Carlos Legrelle hatte sich irgendwann und irgendwie etwas zuschulden kommen lassen, was mit dem Mädchen Claire zusammenhing. Legrelle war nicht vorbestraft gewesen. Es war verständlich, daß sich die junge Frau sträubte, nach dem Tode ihres Mannes etwas Negatives über ihn auszusagen.


  »Rauschgift?« fragte ich aufs Geradewohl.


  Juanita Legrelle zuckte zusammen, wurde rot und nickte verschämt. »Machen Sie das Licht aus«, bat ich den Fahrer. Im nächsten Moment hüllte uns Dunkelheit ein. »Carlos hat damit gehandelt«, sagte die junge Frau leise. »Als ich dahinter kam, machte er sofort Schluß damit.«


  Sie schaute mich mit großen Augen an. »Sie müssen mir glauben!« flehte sie. »Carlos war damals knapp bei Kasse. Wir wollten heiraten. Er brauchte rasch Geld. Er selbst hat das Zeug nie geschluckt.«


  »Claire war seine Kundin?«


  »Ja. Ich war zweimal dabei,' als er sie belieferte. Das waren aber die letzten Male. Er mußte doch seinen Restbestand verkaufen…«


  »Brachte er das Rauschgift in die Wohnung des Mädchens?«


  »Nein, er lieferte es bei einem Friseur ab.«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Es ist der LINDY HOP BEAUTY PARLOR in der 52ten Straße«, sagte die junge Frau. »Erzählen Sie bitte keinem Menschen, was ich Ihnen mitgeteilt habe. Und denken Sie bitte nicht schlecht über Carlos. Er war einmal leichtsinnig, er hat…« Sie begann zu schluchzen.


  Der Lieutenant gab dem Fahrer ein Zeichen. Wir fuhren los, um Juanita Legrelle nach Haus zu bringen. Ehe wir uns von ihr verabschiedeten, hatte ich noch eine Frage: »Hat Ihr Mann jemals mit Parfüm gehandelt?«


  »Ja, aber das ist doch nicht verboten.«


  »Woher hat er es bezogen?«


  »Das weiß ich nicht. Er besorgte sich von Zeit zu Zeit einen Karton mit französischen Parfüms. Er hat sie zum Großhandelspreis bekommen und seinen weiblichen Gästen angeboten. Das war für beide Teile ein Geschäft.«


  »Vielen Dank, Mrs. Legrelle.«


  Wir blickten ihr hinterher, wie sie mit gesenktem Kopf im Eingang des schäbigen Miethauses verschwand. Dann brachte mich Fay zurück zu dem Platz, wo ich meinen Jaguar geparkt hatte. Wir verabschiedeten uns.


  Eine Stunde später lag ich im Bett. Als ich aufstand, hatte ich ganze vier Stunden geschlafen. Ein kräftiges Frühstück und ein starker Kaffee brachten mich endgültig auf die Beine. Ich telefonierte mit der Dienststelle und sagte, daß ich ein wenig später aufkreuzen würde. Dann fuhr ich in die 52. Straße.


  Der LINDY HOP BEAUTY PARLOR war ein moderner Schönheitssalon, dessen Abteilungen sich über drei Etagen eines schmalen, zwischen zwei Apartmentbuildings eingezwängten Hauses zogen. Inhaber des Ladens war ein gewisser Freddy Chester.


  Ich ging hinein. Hinter dem Verkaufstresen stand eine berückende Blondine. Sie lächelte mich an, als sei ich der erste Mann, den sie seit ihrer Schulentlassung zu Gesicht bekam.


  »Ich hätte gern eine Flasche Parfüm«, informierte ich sie. »Etwas von Nina Ricci.«


  »Wie wäre es mit L’Air du Temps?« fragte sie. Sie sprach das Wort beinahe richtig aus.


  »Kein übler Gedanke«, sagte ich. »Was kostet die große Flasche?«


  Das Lächeln der Blondine wurde zum überwältigenden Strahlen. »Siebzig Dollar, Sir!«


  »Sehe ich aus wie Rockefeller Junior?« fragte ich. »Ich weiß doch, daß es bei Ihnen stets günstige Sonderangebote gibt.«


  Das Mädchen warf einen Blick über die Schulter. Aus dem angrenzenden Kosmetik- und Friseursalon ertönten das Klappern von Scheren und das Geplauder von Frauenstimmen. »Ich habe gerade einen Sonderposten bekommen«, vertraute mir die Blondine ziemlich atemlos an. »Sie können die große Flasche für fünfzig statt für siebzig Dollar haben.«


  »Okay, stellen Sie mir bitte eine Rechnung aus«, sagte ich.


  »Bedaure, Sir, das darf ich nicht«, hauchte sie. »Wir können das Parfüm nur deshalb so billig verkaufen weil… äh…«


  »…weil der Umsatz nicht durch die Bücher geht«, ergänzte ich und zog meine Brieftasche hervor. »Schon gut.«


  Die Blondine verschwand hinter einem Brokatvorhang und kehrte kurz darauf mit einem in grün-weiß gestreiftes Papier gewickelten Päckchen zurück.


  »Da steht etwas von McGriffe drauf«, sagte ich. »Ich möchte doch französisches Parfüm…«


  »Es ist drin, Sir«, versicherte das Mädchen. Ich bezahlte. »Und jetzt«, sagte ich, »würde ich gern ein paar Worte mit Ihrem Chef sprechen.«


  Die berückende Blondine blinzelte. Sie schien Unrat zu wittern. »Mit Mr. Chester?« fragte sie. »Ich bin nicht sicher, ob er da ist.«


  »Morgens um neun Uhr dreißig? Schläft er etwa noch?«


  »Ich sehe nach«, flüsterte sie und huschte davon. Zwei Minuten später kehrte sie mit hochrotem Kopf zurück. »Mr. Chester erwartet Sie, Sir.«


  Ein schmaler Lift brachte mich in Freddy Chesters elegante Mansardenwohnung. Das große Wohnzimmer hätte jeden Antiquitätenhändler in helles Entzücken versetzt. Es war überladen mit Kunstgegenständen. Freddy Chester kam mir strahlend entgegen. Er trug eine blauseidene Morgenjoppe. Um den Hals hatte er einen purpurroten Seidenschal geschlungen. Chester machte einen zwar gepflegten, aber femininen Eindruck. Ich schätzte sein Alter auf fünfundvierzig.


  »Sie wünschen mich zu sprechen?« fragte er. »Bitte schön! Ich bin für jeden meiner Kunden da.«


  Er gab mir eine schwammige Hand. Ich berührte sie flüchtig und zeigte ihm das Päckchen. »Das habe ich gerade in Ihrem Laden gekauft. Nina Ricci. Ein Sonderangebot.«


  Chester lächelte mich an. »Sie haben eine gute Wahl getroffen, Sir«, sagte er. Mir fiel es auf, daß seine onyxdunklen Augen trotz des breiten Lächelns hart und wachsam blieben. »Äh… hatten Sie bereits Ihren Namen genannt?«


  »Jerry Cotton«, sagte ich und schälte das grün-weiße Papier vom Karton. »FBI.«


  Chesters forciertes Lächeln blieb. Es wurde nur ein wenig brüchig. »FBI«, sagte er beeindruckt. »Phantastisch! Sie sind also ein richtiger G-man? Leute Ihres Metiers habe ich bisher nur auf der Filmleinwand kennengelernt.«


  Ich betrachtete die Verpackung des Parfüms. »Sehen Sie dieses Grün?« fragte ich Chester. »Es ist um einige Nuancen zu dunkel ausgefallen. Und auf dem Originalkarton sind diese Buchstaben bedeutend größer. Im übrigen stimmt auch die Kartonqualität nicht.«


  Chesters Lächeln fiel in sich zusammen. »Ich verstehe nicht, Sir, was Sie damit sagen wollen.«


  Ich stellte den Karton mit der Parfümflasche auf einem Tisch ab. »Es ist eine Fälschung. Das Parfüm wurde nicht in Frankreich hergestellt.«


  »Das ist doch absurd, Sir!« protestierte er.


  »Woher haben Sie das Parfüm bezogen?«


  »Von Stanwyk and Doolittle!« sagte er rasch. »Ich kann Ihnen die Rechnung zeigen.«


  Es war immer das gleiche. Die meisten Einzelhändler, in deren Besitz die nachgemachten unverzollten Parfüms angetroffen wurden, sicherten sich gegen Pannen ab, indem sie eine gewisse Zahl verzollter Flaschen vom legalen Großhandel bezogen.


  »Wann haben Sie die letzte Lieferung bekommen?«


  »Da müßte ich nachsehen, Sir…«


  »Ungefähr.«


  »Vor drei, vier Monaten«, sagte er vorsichtig.


  »Was haben Sie für diese Flasche bezahlt?«


  »Achtundvierzig Dollar, soviel ich weiß.«


  »Und warum verkaufen Sie sie für nur fünfzig?«


  »Um das Lager zu räumen, Sir.«


  »Erwarten Sie, daß ich Ihnen das abnehme?«


  »Es ist die Wahrheit, Sir!« sagte er entrüstet.


  »Diese Ware stammt nicht von Stanwyk and Doolittle«, sagte ich nachdrücklich. »Das läßt sich leicht feststellen.«


  »Ich beziehe alle Parfüms von Stanwyk!« erklärte Chester unwirsch. Seine bisherige Freundlichkeit war endgültig zum Teufel gegangen. »Ich finde Ihr Verhalten reichlich merkwürdig, um nicht einen noch schärferen Ausdruck zu gebrauchen. Was bezwecken Sie mit diesem Verhör? Ihnen kann es doch völlig egal sein, was ich für die Ware bezahlt habe und woher sie stammt. Für Sie war es ein guter Kauf.«


  »Jede verkaufte große Flasche französischen Parfüms bedeutet für den Staat eine Steuereinnahme von knapp zwölf Dollar. Sie können sich leicht ausrechnen, welche Summen dem Fiskus verlorengehen, wenn jährlich rund zweihunderttausend oder mehr Flaschen illegal eingeführt oder hergestellt werden.«


  »Na und? Das ist bedauerlich für den Staat, aber ich bin schließlich kein Parfümdetektiv. Woran soll ich denn erkennen, ob die von Stanwyk and Doolittle gelieferten Flaschen echt oder nachgemacht sind? Sie verlangen einfach zuviel von einem armen geplagten Einzelhändler. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was ich monatlich an Umsatz und Einkommen versteuere? Wenn Sie diese Summe erfahren, werden Sie es schnell aufgeben, mich unlauterer Machenschaften zu verdächtigen.«


  »Woher stammt das Parfüm?« fragte ich geduldig.


  »Ich kann nur wiederholen…«


  »Sie haben es von Raoul, nicht wahr?«


  Er blinzelte. »Raoul? Ich kenne keinen Raoul. Jedenfalls keinen, der Parfüm verkauft.«


  »Haben Sie schon einmal den Namen Legrelle gehört?«


  Chesters Blinzeln nahm zu. »Legrelle? Legrelle? Warten Sie. Den Namen habe ich doch erst vorhin beim Frühstück in der Zeitung gelesen. Ist der Ärmste nicht ermordet worden?«


  »Ganz recht. Er war Kellner im CLUB 21 und starb in der vergangenen Nacht. Mir ist zufällig bekannt, daß er wiederholt zu Ihnen kam.«


  »Zu mir? In meinen Laden, meinen Sie, als Kunde? Schon möglich. Ich habe viele männliche Kunden. Natürlich kenne ich nur einen geringen Prozentsatz von ihnen persönlich. Legrelle? Nein, den Namen höre ich heute zum ersten Male.«


  Ich holte die Brieftasche aus dem Anzug, entnahm ihr das Bild des Mädchens Claire und drückte es Chester in die Hand. Er musterte es kurz und schaute mich dann an. »Was ist damit?« fragte er.


  »Eine Ihrer Kundinnen, Mr. Chester«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Sie erkennen sie doch?«


  Er schluckte. »Nein, tut mir leid… es ist ja nur eine Zeichnung.«


  »Das Bild ist sehr ähnlich geworden.«


  »Und das Girl soll eine meiner Kundinnen sein? Hm, das verstehe ich nicht. Sie ist hübsch, und hübsche Gesichter prägen sich leicht ein… aber ich weiß im Moment wirklich nicht, ob und wo ich sie schon einmal gesehen habe.«


  »Es ist Claire.«


  »Claire und weiter?«


  »Das möchte ich von Ihnen hören.«


  »Sorry. Ich kann nur wiederholen, daß ich sie nicht kenne«, sagte er und gab mir das Bild zurück. Ich verstaute es wieder in der Brieftasche und meinte: »Mit Ihrer Erlaubnis befrage ich nachher Ihr Personal.«


  »Aber bitte nicht vor der Kundschaft«, sagte er und faßte mich am Arm. Erstaunt schaute ich ihn an. Er führte mich zu einem etwas unbequemen Sitzmöbel, zu einem dicht an der Wand stehenden, sehr hochlehnigen Stuhl, der irgendeiner längst vergangenen Stilepoche entstammte.


  »Nehmen Sie Platz, bitte!« sagte er und drückte mich auf den Stuhl. »Ich möchte noch einige Worte mit Ihnen wechseln, sehr ernste Worte…«


  Ich blickte gespannt zu ihm hoch. Er ging nervös durch das Zimmer, offenbar bemüht, den richtigen Anfang zu finden. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Ich rutschte auf dem steiflehnigen Stuhl herum, ohne eine bequeme Sitzposition zu finden.


  Plötzlich blieb Chester stehen. Er schaute mich an. »Ja, ich kenne Raoul«, sagte er völlig überraschend. »Ich kenne auch Claire. Ich kannte sogar Carlos Legrelle, wenn auch nur flüchtig.«


  Ich wollte aufspringen, aber Chester streckte wie beschwörend beide Hände aus. »Bleiben Sie sitzen! Wenn ich Ihnen alles beichten soll, müssen Sie Platz behalten!«


  Ich sank auf die hölzerne Sitzfläche zurück. Chester zog die Enden des purpurroten Seidenschals aus der Morgenjoppe und fuhr sich damit über die schweißfeuchte Stirn. »Raoul Gavetta«, sagte er. »Ein Genie!«


  Ich hörte zum ersten Male den vollen Namen des Mannes, den wir suchten. Raoul Gavetta!


  Chester kicherte plötzlich. Es klang wie irr. »Er hat die verrücktesten Einfälle, müssen Sie wissen. Für ihn ist das Verbrechen ein riesiges Versuchsfeld für seinen phantastischen Ideenreichtum. Sogar hier hat er sich mit seinen ausgefallenen Künsten betätigt. Sehen Sie diesen Knopf? Ich hoffte, ihn nie benutzen zu müssen…«


  Chester drückte darauf. Ich wollte aufspringen, weil ich Unheil witterte.


  Doch Sitzfläche und Stuhllehne glitten plötzlich zurück. Gleichzeitig stieß das Vorderteil des vermeintlichen Stuhles meine Beine hoch, so daß ich hilflos zurückkippte und rückwärts wegrutschte. Noch ehe ich richtig begriffen hatte, was mit mir geschah, fiel ich in einen dunklen, muffig riechenden Schacht, aus dem es mir kühl und unheimlich entgegenwehte.


  In letzter Sekunde vermochte ich mich noch mit beiden Händen am Rahmen dieser teuflischen Mechanik festzuhalten. Ich hing mit dem Körper über einem Abgrund, dessen Tiefe ich nicht kannte.


  Über mir erschien Chesters grinsendes Gesicht in der Öffnung, die vorher von dem Stuhl bedeckt gewesen war. »Es tut mir wirklich leid, Cotton!« höhnte er. »Aber ich muß Sie aus dem Verkehr ziehen!«


  Er beugte sich weit nach vorn. Ich sah, daß er ein Messer in der Hand hatte. Er setzte die scharfe Spitze spielerisch auf meine angespannte linke Hand. »Loslassen!« befahl er.


  Ich schloß die Augen und versuchte mich mit einem Klimmzug hochzuziehen. Chester drückte sofort die Messerspitze nach unten. Ich riß die linke Hand zurück und baumelte nur noch an einem Arm über dem Abgrund.


  In meinem Schädel ging es ziemlich turbulent zu. Ich versuchte mir vorzustellen, was es mit diesem Schacht für eine Bewandtnis hatte. Chesters Haus war ein älteres modernisiertes Gebäude. Vermutlich hatte es jahrzehntelang als Wohnhaus gedient. Möglicherweise hatte die Erdgeschoßwohnung einen Kamin gehabt. Der Kamin war wohl später zugemauert worden, und Chester hatte den Abzug zu einer tückischen Menschenfalle umbauen lassen.


  Wenn meine Vermutung zutraf, würde ich gleich mehr als drei Stockwerke tief fallen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie ein solcher Sturz ausgehen mußte.


  »Neugier muß bestraft werden«, kicherte Chester. Er näherte die Messerspitze meiner rechten Hand. Sofort faßte ich mit der Linken hoch, um mich am Rahmen festzuhalten. Meine linke Hand blutete.


  »Das ist doch völlig zwecklos«, beschwerte sich Chester. »Wie lange wollen Sie das durchhalten? Ich steche Sie mit dem Messer in die linke Hand, und Sie halten sich mit der Rechten fest, ich knöpfe mir Ihre Rechte vor, und Sie klammern sich an die Linke! Ihre Kräfte verbrauchen sich dabei sehr schnell, mein Freund! Lassen Sie sich einfach fallen. Los! Worauf warten Sie noch?«


  Ich erwiderte nichts. Meine knapp bemessenen Luft- und Kraftreserven brauchte ich in dieser Situation für Wichtigeres. Ich schwang den Körper ein wenig hin und her, um mit den Füßen die Begrenzung des Schachtes ausmachen zu können.


  Ich stieß prompt gegen die Ziegelmauer und errechnete mir, daß die Abmessungen des ehemaligen Kaminabzuges etwas über einen Quadratyard betrugen. Das war zuviel, um mich beim Sturz aufzuhalten, und zuwenig, um einen wirklich freien Fall zuzulassen. Wenn ich abstürzte, würde ich, noch ehe ich unten ankam, mit dem Kopf so oft an dem rußigen Mauerwerk anschlagen, daß ich von dem Aufprall kaum noch etwas spüren würde.


  Chester setzte die Messerspitze auf meinen rechten Handrücken. Er drückte ganz langsam zu. Ich schloß die Augen und preßte die Zähne zusammen. Dann riß ich die Hand zurück. Ich war in einer aussichtslosen Position. Chester spielte mit mir. Er brauchte nur zweimal scharf zuzustechen, und ich war verloren.


  »Sie machen es sich wirklich nur unnötig schwer!« höhnte er.


  Jetzt blutete auch meine rechte Hand. Ich merkte, wie meine Kräfte erlahmten. Ich konnte dieses Spiel bestenfalls noch eine volle Minute aushalten.


  »Wir müssen alle einmal sterben«, sagte Chester. »Es sollte Sie mit Genugtuung erfüllen, daß Sie auf eine höchst originelle Weise ins Jenseits gelangen.«


  Dann stach er brutal zu. Blitzschnell erst in die linke, dann in die rechte Hand. Meine Hände zuckten zurück.


  Ich stürzte ab ins Nichts und konnte gerade noch die Beine spreizen.


  Ich spürte den scharfen Schmerz, als ich einige Male mit dem Kopf und den Knien gegen das Mauerwerk schrammte. Dann war es plötzlich vorüber.


  Mein Bewußtsein erlosch.


  ***


  Als er aus dem Schlaf erwachte und mit geschlossenen Augen liegenblieb, irritierte ihn zunächst das Ticken des Weckers. Das war nicht seiner. Er wälzte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Der Anblick der fremden Zimmereinrichtung erinnerte ihn mit einem Schlag an die Vorkommnisse der letzten Nacht. Er befand sich im Haus Ray Thompsons. Bert Garret streckte sich. Er schob die Arme unter den Kopf und dachte nach.


  Er hatte Thompson alles gesagt, was ihm über Gavettas Syndikat bekannt war. Thompson hatte zwar keine festen Zusagen gemacht, hatte ihm aber dieses Asyl in seinem Haus zur Verfügung gestellt. Für Garret kam das praktisch einer Annahme der gestellten Bedingungen gleich.


  Garret schaute auf den Wecker. Zehn Minuten nach Zehn! Er hatte prächtig geschlafen. Jetzt verspürte er Hunger. Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Das Zimmer hatte, wie alle Fremdenzimmer in Thompsons Haus, ein eigenes Bad mit Toilette.


  Als Bert Garret sich wusch und rasierte, pfiff er leise vor sich hin. Er war trotz aller Gefahren und Schwierigkeiten wieder einmal auf die Beine gefallen! Es war eine großartige Idee gewesen, sich an den mächtigen Ray Thompson zu wenden. Ja, man mußte nur die richtigen Einfälle haben!


  Garret zog sich an. Ob die Morgenzeitungen schon die ersten ausführlichen Berichte von dem Mord an Carlos Legrelle gebracht hatten?


  War Laura schon identifiziert worden?


  Bert zog sich den Schlipsknoten straff. Welch ein Glück, daß sich in dem Scheinbüro, das Gavetta in der Archwood Street unterhielt, keine belastenden Papiere befanden! Alles, was das FBI und die Polizei dort finden konnten, waren ein paar Fingerabdrücke. Damit konnten sie nicht viel beginnen.


  Zum Teufel damit! Was hatte er noch mit Gavetta zu tun? Sollte der Schuft doch auffliegen. Garret lachte selbstzufrieden vor sich hin, als er in sein Jakkett schlüpfte. Er hatte rechtzeitig das Pferd gewechselt.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen.


  Garret erschrak fürchterlich und erblaßte. Seine Schultern sackten nach unten, sein Mund rundete sich zu einer dunklen Öffnung, was seinen Zügen ein ungemein törichtes Aussehen gab.


  Auf der Zimmerschwelle stand Raoul Gavetta! Er hielt eine Pistole in der rechten Harid. »Morgen, Bert«, sagte er mit sanfter Stimme. »Gut geschlafen?«


  Garret trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Wie kam Gavetta in dieses Haus?


  »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Gavetta lächelnd. Das Lächeln gefiel Garret nicht. Es war kalt und haßerfüllt. Es war sogar grausam.


  »Hallo, Raoul!« stieß Garret hervor. Er erkannte die eigene Stimme nicht wieder.


  »Du mußt sehr, sehr müde gewesen sein«, meinte Gavetta mit spöttischem Vorwurf. »Welch ein Jammer, daß du nicht einmal die Zeit fandest, mich anzurufen. Aber es hatte sich ja kaum etwas von Bedeutung ereignet, nicht wahr? Laura mußte zwar ins Krankenhaus gebracht werden…«


  »Ins Krankenhaus?« unterbrach Garret. Er wußte nicht, ob er darüber froh oder bestürzt sein sollte. Ihm war nur klar, daß etwas schiefgegangen war. Gavettas Auftauchen in diesem Haus und zu dieser Stunde konnte nur eins bedeuten: Die beiden Syndikatsbosse hatten sich geeinigt, und zwar auf seine Kosten!


  »Ja, ins Krankenhaus«, sagte Gavetta. »Wußtest du das nicht?«


  »Nein… ich mußte türmen, wegen dieses Cotton!«


  »Türmen? Aber, aber! Und weshalb bist du nicht zu mir gekommen?«


  Garret ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, unentwegt. Er schwitzte. »Es war eine Kurzschlußhandlung«, gestand er lahm. »Ich weiß, wie du an Laura hängst. Ich wollte Cotton treffen, aber weil sie dazwischen trat, erwischte ich sie. Da brannte bei mir eine Sicherung durch. Ich wagte es einfach nicht, dir unter die Augen zu treten. Deshalb ging ich zu Ray.«


  »Ich verstehe«, sagte Gavetta. Er sprach noch immer in diesem unnatürlichen und penetrant sanften Ton, der nichts Gutes ahnen ließ. »Du wolltest hier nur dein müdes verwirrtes Haupt ausruhen. So war es doch, nicht wahr?«


  »So ähnlich, Raoul.«


  »Und du hast Thompson keine Vorschläge ganz besonderer Art gemacht?« Garret schoß das Blut in den Kopf. Er begriff, daß Gavetta alles wußte. Alles!


  Seltsamerweise wirkte diese Erkenntnis auf Garret beinahe beruhigend. Sie kühlte ihn ab, weil sie die Fronten klärte. Für ihn kam es jetzt nur noch darauf an, mit Gavetta klarzukommen und aus diesem Haus zu verschwinden. Alles andere würde sich später arrangieren lassen. Gavetta war, wie Garret wußte, keine Kämpfernatur. Er war zwar ein fabelhafter Pistolenschütze, hatte aber noch nie auf einen Menschen geschossen. Garret hielt seinen Exboß für einen Feigling, für einen genialen Feigling zwar, aber doch für einen Menschen, mit dem man fertig werden konnte, wenn man nur die Nerven behielt.


  Gavetta war hergekommen, um sein Mütchen zu kühlen. Er hatte sicherlich schon einen Teil seines Dampfes abgelassen. Jetzt kam es darauf an, ihm den noch verbliebenen Schneid abzukaufen. »Doch, ich habe ihm ein paar Vorschläge gemacht«, gab Garret zu. »Mir blieb gar keine andere Wahl!«


  Es konnte nicht schaden, den Spieß einfach umzudrehen. Das würde Gavetta verwirren.


  »Das mußt du mir schon genauer erklären«, sagte Gavetta lauernd.


  »Ich wollte nicht zu dir zurückkehren«, meinte Garret. »Wegen Laura. Das sagte ich ja schon. Also ging ich zu Thompson. Er erklärte sich bereit, für mich zu sorgen, vorausgesetzt, daß ich auspacke!«


  »Was auspacke?«


  »Alles, was mir über unsere Organisation bekannt ist! Mir blieb gar keine Wahl, ich mußte mich seinen Forderungen beugen.«


  »Du hast ihm nicht empfohlen, daß er mein Syndikat übernehmen soll?«


  »Ich? Wie käme ich denn dazu! Nein, Raoul, darauf ist Thompson von ganz allein gekommen!«


  »Du bist ganz sicher?«


  »Na, hör mal!« entrüstete sich Garret. »Ich weiß doch, was ich gesagt habe!«


  »Jetzt kommt eine Überraschung für dich, Bertie-Boy. Ray hat die Angewohnheit, jedes wichtige Gespräch zu konservieren. Auf Tonband. Er hat mir das Tonband vorgespielt. Was sagst du nun?«


  Garret verfärbte sich. Er ging langsam auf Gavetta zu. Die Kleider klebten ihm am Leibe. »Ich habe ein paar Fehler gemacht«, sagte er heiser. »Das gebe ich zu. Ich war nicht klar bei Verstand, die Geschichte mit Laura hatte mich völlig fertiggemacht.«


  »Stehenbleiben!« sagte Gavetta scharf. »Wir haben uns doch immer prächtig verstanden, Raoul!« meinte Garret. Er ignorierte Gavettas Worte und ging langsam weiter. Es mußte ihm gelingen, Gavetta die Pistole abzunehmen. »Ich habe diesen Legrelle erledigt, und es hätte nicht die kleinste Panne im Büro gegeben, wenn Laura bloß nicht…«


  Drei Schüsse peitschten durch den Raum.


  Garret blieb stehen. Dann kippte er seltsam unbeholfen vornüber. Er schlug hart mit der Stirn auf dem Boden auf.


  Gavetta ließ die Hand mit der Pistole sinken.


  Er hörte Schritte hinter sich. Es war Ray Thompson, »Gute Arbeit!« lobte der Syndikatsboß.


  Gavetta schluckte. Er hatte einen trockenen Mund. »Ich brauche einen Kognak!« murmelte er.


  Sie gingen nach unten und setzten sich an die Hausbar. Thompson füllte die Gläser. Gavettas Hand zitterte, als er den Kognakschwenker zum Mund führte. »Er hat es nicht anders verdient«, sagte er.


  »Ratten vernichtet man«, sagte Thompson kühl. »Mach dir darüber keine Gedanken. Du konntest gar nicht anders handeln.«


  »Was geschieht mit der Leiche?«


  »Die lasse ich verschwinden.«


  »Ratten vernichtet man«, echote Gavetta bitter. »Wenn das zutrifft, müßte ich auch dich erschießen.«


  »Soll das ein Witz sein?« fragte Thompson ärgerlich.


  Gavetta starrte ins Leere. »Du hast mir heute morgen die Pistole auf die Brust gesetzt. Du und dein feiner Freund Hill. Ihr habt mich fertiggemacht.«


  »Du übertreibst«, sagte Thompson spöttisch.


  »Du warst bereit, Garrets Vorschläge auszuführen.«


  Thompson zuckte die Schultern. »Sie waren verlockend. Du wirst zugeben müssen, daß ich die Macht habe, deinen Verein zu schlucken. Wer will schon darauf verzichten, sich um einige Millionen zu bereichern?«


  »Wie kommt es, daß du in letzter Minute darauf verzichtet und dich mit einer Gewinnbeteiligung zufriedengegeben hast?« fragte Gavetta.


  Thompson grinste. »Ist das so schwer zu erraten? Du bist Fachmann, Raoul. Der Laden läuft nur dann, wenn du ihn leitest. Im übrigen hasse ich Verräter. Du als mein Angestellter und Garret auf dem Friedhof… das schien mir die beste Lösung zu sein.«


  »Es war schäbig von dir.«


  »Schäbig«, Thompson lachte. »Du solltest dich nicht lächerlich machen, Raoul. Jeder von uns operiert mit Tricks und krummen Touren. Sie haben uns nach oben gebracht. Ohne sie können wir gar nicht mehr leben.« Er wurde ernst. »Im übrigen solltest du froh sein, daß ich mit eingestiegen bin. Du warst drauf und dran, eine Menge Porzellan zu zerschlagen. Das wird ab sofort anders!« Gavetta blickte Thompson an. »Wie meinst du das?«


  »Wir können es uns nicht leisten, daß du Treibjagden auf G-men veranstaltest. Wir müssen an die öffentliche Meinung denken. Wenn wir sie gegen uns aufbringen, kommen wir nicht mehr zur Ruhe.«


  »Aber ich weiß definitiv, daß gegen mich Ermittlungen im Gange sind. Ich muß mich doch dagegen wehren.«


  »Gegen dich?«


  »Nicht gegen mich persönlich, aber gegen meinen Parfümvertrieb.«


  »Gegen unseren Parfümvertrieb«, stellte Thompson richtig.


  »Okay, meinetwegen«, knurrte Gavetta. »Hätte ich vielleicht darauf warten sollen, bis die Burschen mich lahmlegten? Ein glücklicher Zufall spielte mir die Namen der Sachbearbeiter in die Hände. Selbstverständlich nutzte ich ihn. Es ist klar, daß ich dabei alles getan habe, um das geplante Verbrechen einem anderen anzuhängen…«


  »Mord ist das letzte, das allerletzte Mittel, wenn man sich aus ernsten Schwierigkeiten befreien muß«, sagte Thompson. »Es ist schon zwei Jahre her, daß ich das letzte Mal von dieser längst überholten Methode Gebrauch gemacht habe. Es ist klüger, mit Bestechung und Erpressung zu arbeiten.«


  Gavetta zuckte die Schultern. »Um diese Seite meiner Geschäfte brauche ich mich ja nicht mehr zu kümmern, nicht wahr? Das hast du mir versprochen.«


  »Ich habe es sogar gefordert«, verbesserte Thompson. »Dafür bin ich 40:60 an deinem Unternehmen beteiligt.«


  »Das ist Halsabschneider ei«, meinte Gavetta knurrend.


  Thompson lachte spöttisch. »Du wirst schon nicht verhungern.«


  ***


  Als ich erwachte, hatte ich das Gefühl, durch eine Knochenmühle gedreht worden zu sein. Mir taten alle Glieder weh. Ich versuchte, sie zu bewegen, ganz behutsam, erst die Arme, dann die Beine und schließlich den Körper. Ich mußte eine Pause einlegen, weil die plötzlich aufzuckenden Schmerzen mir gar keine andere Wahl ließen. Es dauerte einige Zeit, ehe ich feststellte, daß ich mit einer Reihe von Prellungen und Hautabschürfungen davongekommen war.


  »Davongekommen« war stark übertrieben. Vorerst fand ich mich bei völliger Dunkelheit gleichsam lebendig begraben. Wie lange mochte ich bewußtlos gewesen sein?


  Ich tastete die Mauern ab, die mich einschlossen, und klopfte dagegen. Sie waren stark und solide. Zweifellos lag ich auf der Bodenplatte des früheren Kamins. Der Schacht war hier unten wesentlich geräumiger als an seinem oberen Ende. Ich stand auf und klopfte nochmals mein enges Gefängnis ab, um eine Vorstellung von seinen Maßen zu bekommen.


  Wie tief war ich gefallen? Ich blickte in die Höhe, aber Chester hatte die Falle gut verschlossen. Von der Öffnung war nichts zu sehen.


  Während eines Europaaufenthaltes hatte ich das Bergsteigen erlernt. Ich war sicherlich kein Experte dieser schwierigen Kunst, wußte aber, wie man Bergkamine erklimmt. Wenn ich überhaupt eine Chance haben wollte, aus dieser Gruft herauszukommen, mußte ich mich der gleichen Technik bedienen.


  Sie besteht im wesentlichen darin, daß man sich mit dem Rücken und den Füßen gegen die Kaminwände stemmt und dann, den Rücken gerade und die Beine ausgestreckt, Zoll um Zoll nach oben schiebt. Ich machte einige Freiübungen, um meine Glieder zu lockern, und stellte besorgt fest, wie sehr sie unter dem Sturz gelitten hatten.


  Ich fragte mich, ob es zweckmäßig sei, einige Stunden zu warten. Chester durfte mich auf keinen Fall hören. Selbst wenn ich es schaffen sollte, bis zu der Öffnung in Höhe der Mansardenwohnung vorzudringen, lag es an ihm, meinen bis dorthin errungenen Erfolg mit ein paar raschen Griffen oder Schlägen zunichte zu machen. Es war sehr fraglich, ob ich einen zweiten Sturz so glimpflich überleben würde.


  Am schwierigsten war die Überwindung der ersten drei Yard. Der Schacht war an seinem unteren Ende so breit, daß es mir verdammt schwer fiel, die Spannkraft meines Körpers voll einzusetzen. Weiter oben ging es dann etwas besser, aber ich kam nur unendlich langsam voran, und das Unternehmen kostete enorm viel Kraft.


  Dummerweise hatte ich in dieser totalen Finsternis keine Anhaltspunkte über das Erreichte. Ich wußte auch nicht einmal, ob sich die Stahlklappe von der Kaminseite aus überhaupt öffnen ließ.


  Ich stemmte mich höher und höher, Inch um Inch, Minute um Minute. Ab und zu stoppte ich, doch selbst die Verschnaufpausen waren anstrengend. Als meine suchend ausgestreckten Hände endlich die glatte Rückseite der Stuhllehne berührten, war ich restlos fertig und hatte Mühe, mich auf der erreichten Höhe zu halten.


  Ich atmete mit offenem Mund. Ich stellte mir vor, was geschähe, wenn ich die Stuhllehne zurückdrückte und Chester dadurch auf mich aufmerksam werden würde.


  Ich lauschte intensiv, aber das Rauschen des Blutes in meinen Ohren war so stark, daß ich nichts hören konnte. Ich mußte jetzt alles auf eine Karte setzen. Ich schraubte mich noch etwas höher, an der Klappe vorbei. Wenn Chester im Zimmer war, mußte er das Reiben und Schaben im Kaminabzug hinter der Wand längst bemerkt haben. Die Tatsache, daß die Klappe verschlossen blieb, ließ mich hoffen, daß Chester das Haus verlassen hatte. Vielleicht war er zu diesem Raoul Gavetta gefahren, um dem Syndikatsboß Bericht zu erstatten.


  Ich preßte eine Hand gegen die Klappe. Sie gab nicht nach. Ich klopfte und hämmerte dagegen. Ohne Erfolg. Ich verdoppelte meine Anstrengungen und hätte dabei um ein Haar den Halt verloren. Keuchend hielt ich inne. So ging es nicht!


  Mir fiel meine Smith and Wesson ein. Warum hatte ich die Dienstpistole an diesem Morgen nicht mitgenommen? Mit ihrer Hilfe wäre es sicherlich kein Problem gewesen, den Klappenverschluß zu sprengen.


  Ich probierte es erneut. Ich mußte es schaffen, die Klappe zu öffnen! Diesmal tastete ich den Rahmen ringsherum vorsichtig ab. Meine Finger berührten den Schließmechanismus. Ich befingerte ihn so lange, bis ich seine Funktion begriffen hatte. Der Rest war ein Kinderspiel. Ich entriegelte den Mechanismus. Die Klappe schwang zurück.


  Das helle Licht, das aus Chesters Wohnzimmer in den Schacht fiel, blendete mich. Ich mußte einen plötzlichen Schwächeanfall bekämpfen. Aber dann war es soweit. Ich schwang mich durdi die Öffnung in das Zimmer.


  Chester war nicht darin. Ich blieb keuchend auf dem Boden liegen und bemerkte erst jetzt das schon verkrustete Blut an meinen Händen. Es war unter einer Schicht von Ruß und Schmutz verborgen. Ich sah aus wie der Schornsteinfeger.


  Ich blieb liegen, um zu Kräften zu kommen. Ich war zu schlapp und zu ausgelaugt, um mich erheben zu können. Allmählich beruhigte sich mein Atem. In diesem Augenblick ging die Tür auf. Ich hob den Kopf.


  Chester hatte sich umgezogen. Er trug einen hocheleganten Anzug aus englischem Tweed mit einer dazu passenden Wollkrawatte. Im Revers steckte eine weiße Nelke.


  Chester blieb auf der Schwelle reglos stehen. Mein Anblick traf ihn wie ein Schock.


  Ich stemmte mich hoch. Chester sah an meinen Bewegungen; wie groggy ich war. Er schloß hinter sich die Tür und streifte die Jacke ab. Er warf das gute Stück achtlos in die Ecke, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Dann ging er mit den Fäusten auf mich los.


  Normalerweise hätte er gegen mich nicht die leiseste Chance gehabt, aber er war frisch und ausgeruht und fightete mit der Besessenheit eines Mannes, der genau weiß, was für ihn auf dem Spiele steht. Wenn er es nicht schaffte, mich aus dem Wege zu räumen, mußte er sich wegen versuchten Mordes an einem G-man vor Gericht verantworten.


  Der Art, wie er boxte, war leicht zu entnehmen, daß er in früheren Jahren einmal darin Unterricht genommen hatte. Seine Beinarbeit war nicht überra--gend, aber er schlug hart und genau.


  Ich hielt die Deckung geschlossen und beschränkte mich auf die Defensive. Ein Mann seines Alters würde sein Pulver wohl rascher verschießen als ein junger. Zum Kontern hatte ich noch immer Zeit. Es war schon beruhigend zu wissen, daß er offenbar keine Pistole in Reichweite hatte.


  Natürlich hielt sich Chester nicht an die Spielregeln. Für ihn war das ein Kampf um Sein oder Nichtsein, und dementsprechend ging er vor. Er versuchte wiederholt, einen Tiefschlag anzubringen. Ich blockte ihn ab. Er probierte es init einem Handkantenschlag. Ich tauchte mit einem Sidestep aus der Gefahrenzone. Er setzte wütend nach. Ich hielt ihn auf Distanz, so gut es ging. Er merkte, daß er Gefahr lief, sich meine Verzögerungstaktik auf zwingen zu lassen, und steigerte das Tempo. Ich fühlte mich inzwischen wieder kräftig genug, um forsch mitzugehen.


  Chester schnappte sich einen bronzenen Merkur, der auf einem Marmorsockel stand. Er schwang die Statue hoch über seinen Kopf und versuchte, mich zu treffen. Ich wich rechtzeitig zur Seite. Das Eigengewicht der Statue riß Chester nach vorn. Diesem vollen Schwung setzte ich meine Linke entgegen. Ich stoppte Chester ebenso schmerzhaft wie wirkungsvoll. Er grunzte, verdrehte die Augen und brach in die Knie. Trotzdem blieb er keine zwei Sekunden unten, kam wieder hoch und griff erneut an.


  Ich schaltete auf Angriff um und trieb ihn vor mir her. Er ging mit einem Stuhl zu Boden und erhob sich keuchend. Ich sah die Angst in seinen Augen. Er wußte, daß er verloren hatte, doch die Furcht vor dem, was die Folge dieser Niederlage sein mußte, ließ ihn mit roboterhafter Energie weiterkämpfen.


  Ich nahm Maß und setzte ihm eine gerade herausgestochene Rechte voll auf den Punkt.


  Chesters Kopf flog nach hinten. Er griff mit beiden Händen in die Luft und brach zusammen.


  Mit dem Gesicht nach unten blieb er auf dem Teppich liegen.


  ***


  Ich trat ans Telefon und rief die Dienststelle an. Phil meldete sich. »Gibt es was Neues?« fragte ich meinen Freund.


  »Ja. Mr. High kommt mit der Siebzehn-Uhr-zwanzig-Maschine aus Washington zurück. Er hat gerade angerufen. Und wo steckst du?«


  »Im LINDY HOP BEAUTY PARLOR. Besser gesagt, in der Wohnung des Geschäftsinhabers.«


  »Willst du dich verschönern lassen?« Ich schaute an mir herab und meinte: »Ich hätte es dringend nötig. Übrigens kann ich dir sagen, wie der Mann heißt, den wir suchen. Raoul Gavetta. Er ist der Boß des Parfümsyndikats. Hast du den Namen schon mal gehört?«


  »Nein. Augenblick bitte, ich notiere ihn. Gavetta, Raoul? Okay. Mensch, das ist ein Knüller! Wie bist du dahintergekommen?«


  »Das erfährst du, sobald ich wieder menschlich aussehe. Der Laden liegt in der 52. Straße, Nummer 184. Der Inhaber heißt Freddy Chester. Er liegt vor mir auf dem Boden. Knockout. Schick bitte jemanden her, damit sie ihn auf lesen. Chester arbeitet mit Gavetta zusammen. Er kennt auch diese Claire.«


  »Das wirft mich um!«


  »Bleib auf den Beinen, old boy. Du wirst noch gebraucht. Hat Lieutenant Fay etwas von sich hören lassen?«


  »Ja. Das Mädchen Laura ist außer Gefahr. Sie darf jedoch noch nicht vernommen werden.«


  »Wenn wir uns beeilen, haben wir das ganze Syndikat hopp genommen, noch ehe sie fieberfrei ist!« Ich sah, daß Chester sich regte, und sagte eilig: »Bis später, Phil. Mein Freund kommt gerade wieder zu sich.«


  Chester quälte sich hoch. Er schleppte sich bis zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Die Arme ließ er schlaff über die Lehnen hängen, den Kopf legte er mit geschlossenen Augen zurück.


  »Jetzt packen Sie mal hübsch aus«, sagte ich grimmig.


  Chester hing hilflos in den Angeln. Er schien sich miserabel zu fühlen. Ich empfand kein Mitleid mit ihm. Ich konnte ihm weder den auf mich verübten Mordanschlag vergessen noch die Art, wie er verübt worden war.


  Chester gab keine Antwort. Blaß, apathisch und völlig ausgepumpt lag er im Sessel. Ich ging auf ihn zu. Er öffnete die Augen und hob schützend einen Ellenbogen vor das Gesicht. Offenbar glaubte er, ihm stünden noch weitere Prügel bevor.


  »Wer ist Gavetta?« fragte ich.


  »Ich… ich kenne ihn nicht«, japste Chester.


  »Wollen Sie die Geschichte allein ausbaden?«


  »Welche Geschichte?«


  »Stellen Sie sich nicht blöd! Sie haben zugegeben, Raoul und Claire zu kennen. Und Legrelle. Ihr Salon war und ist ein Umschlagplatz für Rauschgift und unverzollte Parfüms. Außerdem wollten Sie mich umbringen. Ich bin kein Staatsanwalt und kein Richter, aber aus meinem reichen Erfahrungsschatz kann ich Ihnen mühelos eine Prognose der Strafe stellen, die Sie erwartet. Sie sind gut bedient, wenn Sie mit fünfzehn Jahren Zett davonkommen!«


  Seine Augen quollen aus den Höhlen. Er rechnete nach. Wenn er aus dem Zuchthaus käme, wäre er ein alter Mann.


  »Diese Rechnung hätten Sie früher aufmachen sollen«, sagte ich.


  Er war verwirrt. »Können Sie Gedanken lesen?« fragte er. »Nein«, sagte ich, »aber Verbrecher aufspüren. Wo wohnt dieser Gavetta?«


  »Wenn das Aufspüren von Verbrechern Ihre Stärke ist, werden Sie ihn auch ohne meine Hilfe finden«, meinte Chester mit schwacher Stimme. »Ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verpfeifen. Das wäre mein Ende!«


  »Sie sind sowieso fertig, Chester.«


  Er schob den Oberkörper in die Höhe und blickte mir in die Augen. »Ich bin ein reicher Mann, Mr. Cotton«, sagte er lauernd und ebenso eindeutig wie zweideutig. Seine Worte waren nicht mißzuverstehen. Er wollte mich bestechen.


  »Sie sind ein armer Hund«, widersprach ich ihm. »Sie glauben nur an zwei Dinge: an Geld und an Gewalt. Beide werden Ihnen nicht mehr helfen können.«


  »Hören Sie, Mr. Cotton… wir müssen uns doch arrangieren… Ich biete Ihnen…«


  »Geben Sie sich keine Mühe«, unterbrach ich ihn scharf.


  »Zehntausend!« stieß er hervor.


  »Sie langweilen mich.«


  »Zwanzigtausend!«


  »Mich kriegen Sie nicht für zwei Millionen«, sagte ich zu ihm. Er sank wieder in sich zusammen. Er verstand die Welt nicht mehr. Geld öffnete ihm doch sonst alle Türen.


  »Wie heißt diese Claire mit vollem Namen?« erkundigte ich mich. »Lindstroem.«


  »Wer ist sie?«


  »Raouls Exfreundin. Sie spielt eine große Rolle innerhalb des Syndikats. Ich glaube, sie leitet den Vertrieb. Claire übernimmt aber auch jeden anderen Job, wenn er nur dem Syndikat nützt. Ich glaube, sie hofft noch immer darauf, daß Raoul eines Tages reumütig zu ihr zurückkehrt.«


  »Er hat eine andere?«


  »Ja. Sie heißt Laura. Sie werden das Mädchen nicht kennen.«


  »O doch, ich kenne sie. Wo steht Gavettas Fabrik?«


  »Angeblich in Manhattan. Genau wissen bloß die Eingeweihten Bescheid. Ich gehöre nicht dazu.«


  »Sie sind doch mit Gavetta befreundet«, sagte ich nachdrücklich. »Sie haben zugegeben, daß Gavetta diese Exekutionsanlage für Sie installiert hat.«


  »Stimmt«, meinte Chester matt. »Ich glaubte nicht, jemals in die Verlegenheit zu kommen, sie benutzen zu müssen. Raoul hatte schon immer eine Schwäche für makabre Sachen. Ich kenne ihn schon seit langem. Ich war, glaube ich, einer seiner ersten Geschäftspartner. Und bis zum heutigen Tag war ich einer seiner größten und wichtigsten Abnehmer.«


  »Wo wohnt Gavetta?«


  »Ach, gehen Sie doch zum Teufel!« rief Chester ärgerlich. Er hatte sich soweit erholt, daß er aufstehen konnte. Er wippte auf den Füßen, um zu sehen, ob er sich seine Elastizität bewahrt hatte. Ihm dämmerte, daß ihm eine letzte Chance blieb, zu entfliehen, noch ehe die Polizei eintraf. Seine Blicke huschten suchend durch den Raum.


  »Wo wohnt Gavetta?« wiederholte ich.


  Chesters Mundwinkel zuckten. »Warum schauen Sie nicht mal ins Telefonbuch?« fragte er. »Meines Wissens gibt es in dieser verdammten Stadt nur einen Mann dieses Namens.«


  Ich .trat an das Telefon und schlug das Buch auf. Chester gab sich einen Ruck und raste zur Tür. Ich war ihm auf den Fersen, noch ehe er sie erreicht hatte, aber sein Vorsprung genügte ihm, um die Tür aufreißen und wieder hinter sich zuschlagen zu können. Als ich gegen die Tür prallte, hörte ich nur noch, wie er blitzschnell den von außen steckenden Schlüssel herumdrehte.


  Ich warf mein volles Körpergewicht gegen die Türfüllung. Schon beim zweiten Versuch splitterte sie krachend aus dem Rahmen. Ich hechtete hindurch, registrierte das Reißen meiner Anzug jacke, die an einem der scharfzackigen Holzsplitter hängenblieb, machte mich mit einem Ruck frei und stürmte weiter. Der Lift fuhr gerade ab.


  Ich raste die Treppe hinunter. Sie endete in einem kleinen Flur. Von hier führte eine Tür in den Massagesalon. Ich riß die Tür auf und sprintete hindurch, ohne mich um die schrillen Schreie der erschreckten Damen zu kümmern. In meiner rußgeschwärzten Aufmachung mußte ich ihnen wie ein Abgesandter der Hölle Vorkommen. Den gleichen Effekt erzielte ich auch noch in den unteren beiden Etagen. Dann stand ich endlich auf der Straße und schaute mich um. Chester war nicht zu sehen.


  Es war klar, daß er nicht daran dachte, zu Fuß die Flucht zu ergreifen. Wo stand sein Wagen? Chesters Geschäftsgebäude hatte keine Tiefgarage, aber die angrenzenden modernen Apartmenthäuser waren vermutlich damit ausgerüstet.


  Hinter mir tauchte in der Ladentür die Blondine auf, die mir das Parfüm verkauft hatte. Sie musterte mich, als sähe sie einen Geist. »Wo steht Chesters Wagen?« fuhr ich sie an.


  »In der Garage…« erwiderte sie erschreckt. Sie hob in einer Reflexbewegung die Hand und wies mir damit die Richtung. Ich jagte los, ohne die verdutzten Blicke der Passanten zu beachten.


  Als ich die steile Einfahrt zur Tiefgarage hinabstürmte, hörte ich das dumpfe Klappen einer Wagentür. Im nächsten Moment jaulte ein Anlasser auf. Ich raste weiter, dem Geräusch nach. Zwei Sekunden später sah ich Chester. Er saß am Steuer eines knallroten Rover. Der Anlasser jaulte noch immer, aber die Maschine sprang nicht an.


  Ich erreichte den Wagen mit wenigen Schritten und riß die Tür auf der Beifahrerseite auf. In diesem Augenblick meldete sich die Maschine mit einem wütenden bulligen Heulton. Chester, der bereits den Gang eingelegt und ausgekuppelt hatte, nahm blitzschnell den Fuß vom Kupplungspedal. Der Wagen schoß promt aus der Box, als sei er mit einem Raketensatz ausgerüstet.


  Ich war noch nicht dazu gekommen, mich voll in den Rover zu schwingen, und fühlte mich hilflos durch die Luft gewirbelt. Die Reifen radierten kreischend auf dem körnigen Betonboden. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich, aus dem Tritt und unter die Räder zu geraten. Ich hielt mich am Beifahrergriff fest und zog mich ins Innere. Der Wagenschlag blieb offen, und meine Füße waren noch immer draußen, als Chester wie ein Besessener auf die Ausfahrt zuraste.


  Ich zog die Beine ein, hob den Kopf und sah, daß Chester bei diesem Tempo unmöglich in der Lage sein würde, die Kurve an der Ausfahrt zu nehmen. Die Betonwand kam auf uns zu wie ein unüberwindliches Hindernis, knallhart und mit tödlicher Konsequenz.


  Ich versuchte Chesters Bein vom Gaspedal wegzukicken, aber sein Fuß klebte daran wie festgeschweißt. »Passen Sie doch auf!« schrie ich.


  Er fuhr wie ein Besessener, verkrampft und vornübergebeugt, die Augen weit aufgerissen. Es schien so, als sei er sich über die Folgen seines Tuns im klaren. Es war, als fordere er das Risiko bewußt in der Hoffnung heraus, daß wenigstens er bei dem Zusammenprall davonkommen und überleben würde.


  In der letzten Sekunde funkte es bei ihm. Er begriff, daß die Chancen des Fahrers zwangsläufig geringer waren als die des Beifahrers.


  Chester riß das Lenkrad herum, doch die Reaktion kam zu spät und bei zu hoher Geschwindigkeit. Der Rover zog eine irre, viel zu enge Linkskurve. Er sackte in seine Federknie und schrammte seitwärts gegen die Betonwand. Die Karosserie wurde zu einem aufbrüllenden Resonanzkörper; Glas splitterte, und das sich verformende Metall schrillte gequält durch die Tiefgarage.


  Der Wagen überschlug sich einige Male. Chester und ich wurden wild durcheinander gewirbelt. Die Geräusche verdichteten sich dabei zu einem mörderischen Inferno. Die jäh folgende Ruhe war fast erschreckend. Nur wenige schwer lokalisierbare Geräusche schwangen nach, vermutlich eine auspendelnde Antenne oder die noch leerlaufenden Räder. Der Rover war auf seinem Dach gelandet.


  Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem nach Synthetik duftenden Dachhimmel. Chester ruhte quer über mir, lastend und völlig reglos.


  Ich hörte ein zischendes Geräusch, das sich wie reißender Stoff anhörte. Dann erfolgte die Explosion. Glühendheiße gierige Flammenfinger griffen nach uns. Ich schüttelte die Benommenheit ab und stieß mich hoch. Ich merkte, daß ich Mühe hatte, das linke Bein zu bewegen, ignorierte jedoch den Schmerz und schaffte es, eine ■ der leicht verklemmten Wagentüren aufzustoßen. Ich fiel ins Freie und klopfte wie besessen auf meinen linken Anzugärmel herum, der bereits munter brannte.


  Eine zweite Explosion ließ mich zurücktaumeln. Der Rover brannte jetzt lichterloh. Ich sah, wie Chester sich hochzustemmen versuchte und wieder zusammensackte. Ich riß mir die Jacke vom Leib und hielt sie schützend vor mich. Sie war ein völlig unzureichender Hitzeschild, aber etwas Besseres stand mir nicht zur Verfügung.


  Das Innere des Wagenwracks war von zuckenden Flammen und schwarzem Rauch erfüllt. Das Feuer entwickelte eine mörderische Hitze. Mir blieb dabei einfach die Luft weg. Ich erwischte Chester mit der freien Hand und zerrte ihn aus dem Wagen.


  Während der Prozedur verhakte sich seine Kleidung zweimal an einem geplatzten Seitenholm. Ich mußte meine letzte Kraft aufwenden, um dem Impuls zu widerstehen, dieser brennenden, knatternden Hölle mit ihrer unerträglichen glühenden Hitze einfach zu entfliehen.


  Chesters Kleider brannten lichterloh. Ich schleppte ihn aus der Gefahrenzone und warf mich dann mit dem Jackett über ihn, um die Flammen zu ersticken.


  Der Rauch und die Hitze setzten die automatische Sprinkleranlage in Tätigkeit. Gleichzeitig ertönte die Feueralarmsirene. Im Wagen explodierte etwas. Was kümmerte das mich. Ich hatte vollauf mit Chester zu tun, tötete das letzte Flämmchen und versuchte den häßlichen Geruch zu ignorieren, der mir dabei in die Nase stieg.


  Rasche Schritte ertönten. Ich hob den Kopf und sah einen Mann durch die Garage auf den Rover zustürmen. Der Mann hielt einen Schaumlöscher in den Händen.


  Ich stand auf. Die nächste halbe Stunde würde der Feuerwehr und einem Arzt gehören.


  ***


  Ich ging zurück in Chesters Laden.


  Zwei Girls, die berückende Blondine und eine brünette Kollegin, beeilten sich fieberhaft, einige Kartons mit Parfümflaschen zu füllen.


  Die Bondine erschrak, als sie mich sah. Ich erkundigte mich nach ihrem Namen. Sie hieß Sheila Brown. Ich deutete auf die Kartons und sagte: »Dafür werden Sie sich verantworten müssen, Miß Brown! Die Behörden sehen es nicht gern, wenn Beweismaterial verschwinden soll.«


  Sie stammelte einige Worte, die ich nicht verstand. Ich trat ans Telefon und wählte die Nummer meiner Dienststelle. Phil meldete sich. Ich sagte ihm, was geschehen war. »Ich fahre jetzt nach Hause und ziehe mich um«, schloß ich.


  »Können wir uns um zwölf Uhr dreißig in Tony’s Snack Bar treffen?«


  »Einverstanden«, sagte Phil.


  »Bring deine Kanone mit«, riet ich ihm und legte auf. Hinter mir öffnete sich die Ladentür. Ich drehte mich um und sah, wie Lieutenant Fay und einer seiner Leute eintraten. »Was ist denn mit Ihnen passiert?« fragte er verblüfft.


  Ich zuckte die Schultern. »Einer der üblichen Betriebsunfälle. Chester wollte mich als Füllung für seinen alten stillgelegten Kamin verwenden.«


  »Chester! Ich wollte ihn wegen Legrelle sprechen. Wo steckt der Kerl?«


  »Sie haben ihn zum Roosevelt Hospital in der 59. Straße gebracht. Er hat ein paar Verbrennungen zweiten Grades erlitten. Der Arzt versicherte, es sei nichts Ernstes.« Ich durchblätterte das Telefonbuch, bis ich auf den Namen Gavetta stieß, legte den Finger darauf und sagte: »Das ist unser Mann.«


  »Legrelles Mörder?« fragte Fay.


  »Der Mann, der den Mord befahl. Der Chef des Parfümsyndikats. Chester war einer seiner Vertriebsleute.«


  »Sehen wir uns diesen Herrn doch einmal näher an!« schlug Lieutenant Fay vor.


  Ich lächelte der Blondine kurz und spöttisch in die Augen. Dann sagte ich zu Lieutenant Fay gewandt: »Vorher sollten wir sicherstellen, daß Freddy Chesters tüchtige Mitarbeiterinnen keinen Alarm schlagen!«


  ***


  Es klingelte.


  Chuck Shribbers warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Fünf Minuten vor Zwölf! Shribbers schüttelte ärgerlich den Kopf. Verrückte Zeit! Er war nicht abergläubisch, aber die düstere Symbolik dieser Uhrzeit deprimierte ihn. Er durchquerte die Halle und öffnete die Tür. Vor ihm standen zwei superelegant gekleidete Männer. Sie waren groß und breitschultrig. Der ältere mochte etwa vierzig Jahre alt sein, der jüngere war knapp über Zwanzig. Ihre derben gewöhnlichen Gesichter wollten nicht so recht zu der eleganten Aufmachung passen. Hinter ihnen stand der große knallrote Ford-Stationcar, mit dem sie gekommen waren.


  »Sie wünschen?« fragte Shribbers kurz angebunden. Der Boß war erst vor wenigen Minuten zurückgekehrt, um seinen Leuten zu eröffnen, wie die Dinge stancien. Shribbers fand, Gavetta hatte eine wichtige Schlacht verloren. Überhaupt ging es seit Sonnabendnadit ständig bergab. Es schien, als trieben sie in immer größer werdender Geschwindigkeit einem tödlichen Abgrund zu.


  »Wir bringen eine Kiste«, sagte der ältere der beiden Männer. Shribbers hatte ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Die Visagen der beiden gefielen ihm nicht.


  »Von wem?« fragte er barsch.


  »Von Mr. Thompson«, sagte der Mann. »Okay?«


  »Moment mal!« erwiderte Shribbers nervös. »Was ist drin?«


  »Geht uns nichts an. Wir haben nur den Auftrag, die Kiste abzuliefern.«


  »Warten Sie hier«, sagte Shribbers. Er wollte die Tür zuwerfen, doch der jüngere stellte blitzschnell einen Fuß dazwischen, so daß Shribbers’ Manöver mißglückte. »Immer schön langsam, Sunnyboy!« sagte ausgerechnet der jüngere zu Shribbers. »Solche Mätzchen lieben wir nicht. Du wirst uns jetzt helfen, die Kiste auszuladen!«


  Shribbers lief rot an. Er riß den Arm hoch, um seine Pistole aus der Halfter zu ziehen. Der junge Gangster hatte diese Reaktion einkalkuliert. Noch ehe Shribbers dazu kam, die Waffe zu ergreifen, wurde er von einem bestens placierten Karateschlag zu Boden gestreckt.


  Shribbers’ Bewußtsein plätscherte dicht am Rande einer Ohnmacht dahin. Er merkte zwar, daß man ihm die Pistole abnahm, doch fehlte ihm die Kraft, sich dagegen zu wehren. »Komische Type«, knurrte der ältere der Gangster. »Will hier den Helden spielen.«


  In der Halle ertönten Schritte. Rick Lawrence tauchte auf. Er sah seinen Kumpan am Boden liegen und machte schnell kehrt, um Gavetta zu warnen.


  Gavetta saß schweigend im Wohnzimmer an der Terrassentür. Er trank starken schwarzen Tee, rauchte eine Zigarette und versuchte vergeblich, sich einzureden, daß es für die Fortführung der Geschäfte nicht übel sei, die Unterstützung eines einflußreichen Syndikats zu besitzen.


  Thompson hatte ihn mit Hilfe Bert Garrets zu einem Befehlsempfänger degradiert. Aus dem mächtigen, selbständigen Syndikatsboß Gavetta war das Anhängsel eines noch mächtigeren und noch größeren Syndikats geworden.


  »Irgend etwas ist im Gange!« stieß Lawrence hervor. »Da stehen zwei Kerle an der Tür… sie haben Chuck niedergeschlagen!«


  Gavetta zuckte zusammen. Er hatte genug von diesem verdammten Ärger. Ließ ihn denn niemand zur Ruhe kommen? Er schaute über die Schulter. »Was für Kerle?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann geh ’raus und…« Gavetta unterbrach sich, da die Wohnzimmertür geöffnet wurde. Die beiden Männer erschienen auf der Schwelle. Der jüngere hielt Shribbers’ Pistole in der Rechten. Dann ließ er sie am Zeigefinger baumeln.


  »Wir bringen eine Kiste«, sagte der ältere.


  Gavetta stand auf. Er hatte plötzlich einen hochroten Kopf. »Soso«, murmelte er. »Eine Kiste. Von wem, wenn ich fragen darf, und was ist darin?«


  »Einer Ihrer Leute, soviel ich weiß«, sagte der ältere von Thompsons Gangstern. »Die Kiste ist verdammt schwer. Jemand muß uns helfen, sie in die Halle zu tragen.«


  »Wer schickt sie?« fragte Gavetta.


  »Mr. Thompson mit besten Empfehlungen.«


  »Augenblick«, sagte Gavetta. Er trat ans Telefon und wählte Thompsons Nummer. Dick Hill, Thompsons rechte Hand, meldete sich. »Gavetta. Ich möchte Thompson sprechen«, sagte Gavetta ärgerlich.


  »Sorry, Mr. Gavetta. Er ist zum Golfspiel gefahren. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« fragte Hill mit öliger Stimme.


  »Ja, das’können Sie!« explodierte Gavetta. »Geben Sie Ihren beiden Affen sofort die Anweisung, aus meinem Haus zu verschwinden! Ich kann den Anblick dieser Attrappen einfach nicht länger ertragen!«


  Hill lachte. »Aber, aber, Mr. Gavetta! Warum denn so gereizt? Jack und Harvey haben keine Anweisung, sich lange bei Ihnen aufzuhalten. Sie werden ganz von alleine gehen, sobald sie die Kiste abgeliefert haben.«


  »Was, zum Henker, ist mit dieser idiotischen Kiste los?« schrie Gavetta wütend.


  »Jack und Harvey bringen Ihnen Bert Garret zurück. Das ist alles.«


  »Das ist alles?« echote Gavetta fassungslos. »Thompson hat mir doch versprochen, den Toten verschwinden zu lassen!«


  »Tatsächlich? Dann wird er es sich anders überlegt haben. Sie müssen zugeben, daß Garret nicht unser Problem ist. Ich verstehe nicht recht, worüber Sie sich aufregen, Raoul.«


  »Ich verweigere die Annahme der Sendung«, sagte Gavetta scharf. Er knallte den Hörer auf die Gabel und schrie die Männer an: »Verschwinden Sie! Los, ’raus mit Ihnen! Und nehmen Sie die verdammte Kiste wieder mit!« Jack Brendan und Harvey Miller, zwei von Thompsons zuverlässigsten Männern, ließen sich von Gavettas Geschrei nicht beeindrucken, machten schweigend kehrt und gingen hinaus. In der Halle mühte sich Shribbers ab, auf die Beine zu kommen. Brendan und Miller gingen an ihm vorbei aus dem Haus.


  Gavetta knallte hinter ihnen die Tür zu. »Ihr habt mir Vorwürfe gemacht!« schrie er Shribbers und Lawrence an. »Ihr habt mir vorgeworfen, das Syndikat verkauft zu haben! Okay… wollt ihr mir jetzt bitte einmal verraten, wie ich es hätte weiterführen sollen? Wo sind denn die Leute, auf die ich mich verlassen kann? Garret wurde zum Verräter, den ich töten mußte, und ihr seid ungefähr so wirkungsvoll wie schlafende Hauskatzen… und genau so gefährlich!« fügte er höhnisch hinzu.


  Lawrence biß sich auf die Lippen. »Darf ich dazu auch mal was sagen?«


  »Nein, das darfst du nicht!« schrie Gavetta.


  »Die Schwierigkeiten sind durch deine Entscheidungen heraufbeschworen worden«, sagte Lawrence unbeirrt. »Du wolltest unbedingt den Supergangster spielen, das ganz große Monster!«


  »Ich könnte ein Supergangster sein, wenn ich die richtigen Leute um mich hätte!« schimpfte Gavetta. »Wer hat denn zuerst versagt? Du und Chuck!« Von draußen ertönte ein dumpfes Geräusch. Kurz darauf hörte man das Klappen der Wagentür. Die Gangster fuhren mit ihrem Stationcar davon. Gavetta riß die Haustür auf. Mitten auf der mit weißem Kies belegten Auffahrt stand eine große schmutzige Kiste.


  »Diese Hunde!« preßte Gavetta durch die Zähne.


  »Sie haben nur das getan, was Thompson ihnen befahl«, sagte Shribbers. »Thompson ist schuld.«


  Gavetta ballte die Fäuste. In seinen Augen glitzerte es kalt. »Den werde ich mir kaufen«, sagte er kaum hörbar.


  ***


  »Augenblick bitte«, sagte Claire Lind-.stroem. »Sobers in Ashville bekommt noch eine Sendung. Hast du dir den Auftrag notiert?«


  Der Mann mit den dicken Brillengläsern nickte. Er hieß Andrew Heftings und war der Leiter des Versandes. Zusammen mit Claire Lindstroem und Itaoul Gavetta leitete er das kleine Zwanzig-Mann-Unternehmen, das sich mit der illegalen Herstellung und dem Vertrieb von kopierten französischen Parfüms befaßte. Claire verbrachte im allgemeinen täglich nur zwei oder drei Stunden in der Firma, auch Raoul Gavetta ließ sich nicht häufiger sehen. Sie konnten sich auf Andrew Heftings verlassen. Unter seiner Regie lief der Betrieb nahezu reibungslos.


  Claire stand auf. Sie griff nach ihrer Handtasche. Das mit Aktenregalen und altmodisch wirkenden Büromöbeln überladene Office machte einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck. Es paßte zu dem dunklen Hofgebäude, wo es untergebracht war.


  Am Eingang hing ein Schild mit dem Aufdruck SWOOSH DESINFEKTIONSMITTEL. Seit der Gründung der Firma war hier noch kein einziges Desinfektionsmittel hergestellt worden, die Tarnbezeichnung war eine plausible Erklärung für die vielen Ballonflaschen, die angeliefert wurden, und niemandem war es bislang eingefallen, den kleinen Betrieb zu kontrollieren.


  »Ich gehe«, sagte Claire.


  »Was ist eigentlich los?« fragte Heftings blinzelnd.


  »Was soll los sein?« Claire Lindstroem trat vor den halbblinden Spiegel, um den Sitz ihres kleinen giftgrünen Hütchens zu kontrollieren. »Raoul spielt verrückt. Wenn er so weitermacht, können wir uns nach einem neuen Job umsehen. Raoul hat sich von Thompson einwickeln lassen.«


  »Raoul läßt sich von keinem einwickeln«, sagte Heftings überzeugt. »Wir ; ind im Moment alle ein bißchen nervös, auch ich. Die Geschichte im Central Park war nicht nach meinem Geschmack. Mordaufträge liegen mir nicht. Ich habe zwar mein Bestes getan…«


  »Ihr alle habt euer Bestes getan!« spottete Claire. »Euer Bestes ist nur leider nicht gut genug.«


  »Was wirst du tun?«


  »Verduften«, sagte Claire und ging zur Tür. »Ich lasse mich auszahlen.«


  »Auszahlen?« Heftings machte ein skeptisches Gesicht. »Du glaubst, Raoul geht darauf ein?«


  Claire kam nicht mehr dazu, Heftings Frage zu beantworten. Die Tür öffnete sich. Shribbers und Lawrence kamen herein. Claire war verblüfft. Die beiden hatten sich seit Monaten nicht mehr in der Firma sehen lassen. »Was treibt ihr denn hier?« wollte sie wissen.


  Lawrence setzte sich auf eine Schreibtischecke, während Shribbers sich auf einen Stuhl fallen ließ. »Im Betrieb gibt’s doch einen Säurebehälter, nicht?« fragte Lawrence. Er holte einen Apfel aus der Tasche und biß hinein.


  »Weshalb fragst du?« erkundigte sich Heftings. »Ja, es gibt einen solchen Behälter.«


  »Ist der Pott voll?«


  »Nein.«


  »Du wirst ihn füllen«, sagte Shribbers. »Wir haben Garret mitgebracht.« Heftings verfärbte sich. »Ich verstehe«, murmelte er.


  »Er muß verschwinden, und zwar spurlos«, sagte Lawrence kauend. »Mit Säure ist das doch zu schaffen, oder? Es ist Raouls Idee.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte .Heftings bitter.


  »Wo ist Raoul?« fragte Claire. »Unterwegs zum Golfplatz«, sagte Lawrence weiterkauend. »Er will mit Thompson ab rechnen…«


  »Wie stellt er sich das vor?«


  »Ganz einfach. Er wird Thompson erschießen. Das hat er sich jedenfalls vorgenommen. Ich gebe zu, daß das unsere letzte Chance ist, wenn wir von Thompson nicht geschluckt werden wollen. Der Golfplatz ist für Raouls Vorhaben bestens geeignet. Raoul ist ein hervorragender Schütze. Er wird ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzen.«


  In diesem Moment wurde die Tür so scharf und plötzlich aufgestoßen, daß die Männer und das Girl wie elektrisiert herumfuhren.


  Phil Decker und Lieutenant Fay traten ein. Beide Männer hielten ihre Dienstpistolen in den Händen. Lawrence ließ den Apfel fallen. Er polterte dumpf auf den Boden und rollte bis vor Phils Füße. Shribbers rutschte vom Schreibtisch und hob automatisch die Hände.


  Phil blickte Andrew Heftings an. »Hallo, mein Freund«, sagte er. »Heute nicht beim Entenfüttern?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir«, murmelte Heftings matt.


  »Wie kommen Sie hier herein?« fragte Claire Lindstroem scharf. Sie war die einzige, die eine gewisse Haltung bewahrte. »Ganz einfach«, sagte Phil. »Wir sind Ihren Freunden gefolgt.«


  Claire warf Shribbers und Lawrence einen vernichtenden Blick zu. »Idioten«, sagte sie.


  »Gefolgt?« stotterte Lawrence. »Das ist mir zu hoch.«


  »Wir wollten Mr. Gavetta einen Besuch abstatten«, erklärte Phil. »Wir — das heißt, mein Freund Jerry, Lieutenant Fay, ein paar von Lieutenant Fays Leuten und ich —- kamen gerade vor Gavettas Grundstück an, als zwei Wagen die Ausfahrt verließen. In dem einen Wagen saß Gavetta. Den übernahm mein Freund Jerry. In dem anderen Wagen saßen Sie, meine Herren. Wir hielten es für eine gute Idee, Ihnen zu folgen.«


  »Idioten«, sagte Claire nochmals.


  »Ich verstehe nicht recht die Schärfe Ihres Tones, Miß Lindstroem«, sagte Phil spöttisch. »Leider muß ich Ihnen vorwerfen, daß Sie um keinen Deut klüger gehandelt haben als diese Gentlemen. Im Zeitalter der abgedroschenen Slogans gibt es viele Schlagworte, an die man nicht mehr glauben kann. Aber einige davon behalten unverändert ihre Gültigkeit. Besonders eines hätten Sie beherzigen sollen: Verbrechen lohnt sich nicht, Miß Lindstroem.«


  »Was werfen Sie mir eigentlich vor?« fragte Claire und hob aggressiv das Kinn.


  »Beihilfe zum Mord ist nur einer der vielen Punkte, die wir in Ihrer Anklageschrift unterzubringen gedenken«, sagte Phil.


  »Aber Steve Dillaggio lebt noch«, sagte Claire heftig.


  »Es geht ihm den Umständen entsprechend sogar ausgesprochen gut«, meinte Phil, »doch das ist nicht Ihr Verdienst.«


  »Tut doch endlich etwas!« schrie Claire Lindstroem plötzlich die Männer an. »Worauf wartet ihr noch? Daß man euch zur Schlachtbank führt? Raoul hat ganz recht! Ihr seid elende Versager!« Lawrence trat einen Schritt nach vorn. »Mein Freund und ich haben ein paar dumme Fehler gemacht«, meinte er mit der verdächtigen Hast eines Mannes, der seine Position verbessern möchte. »In unserem Wagen liegt ein Toter. Gavetta hat ihn erschossen. Heftings sollte den Toten in ein Säurebad legen und…«


  »Du Mistkerl!« fauchte Claire. Sie warf die Handtasche zur Seite und ging mit den Händen auf Lawrence los. Der wich zurück, konnte es jedoch nicht vermeiden, daß die scharfen Nägel des Girls sein Gesicht zerkratzten.


  Lieutenant Fay trat nach vorn und riß das Mädchen zurück. »Ich bringe ihn um!« keuchte Claire Lindstroem, aber ihre Hände griffen bereits ins Leere. Fay stieß sie auf einen Stuhl. Claire Lindstroem ließ die Schultern sinken. Ihr Zorn war verraucht. Sie wußte: Das Spiel war aus.


  ***


  Ich sah, wie Gavetta aus seinem Wagen kletterte. Auf dem Parkplatz des Golfklubs standen etwa drei Dutzend Wagen, größtenteils teure, sportliche Ausländer. Mein Jaguar fiel dazwischen kaum auf. Ein Parkplatzwächter trat an Gavetta heran und wechselte mit ihm ein paar Worte. Gavetta hatte die Golftasche mit den Schlägern über die Schulter gehängt. Er drückte dem Wächter eine Banknote in die Hand und ging zum Klubhaus hinüber.


  Der Wächter kam gutgelaunt auf mich zu. Offenbar hatte er gerade ein größeres Trinkgeld eingestrichen. »Sind Sie Mitglied, Sir?« fragte er höflich.


  »Ja… Mitglied des FBI«, informierte ich ihn und zeigte meine ID-Card vor. Er stand beinahe stumm. Ich wunderte mich, daß er nicht salutierte. »Kennen Sie den Mann, der gerade gekommen ist?« fragte ich.


  »Nein, Sir… Er ist ein Gast, ein Freund Mr. Thompsons. So sagte er jedenfalls.«


  »Sprechen Sie von Ray Thompson?« Der Wächter bekam einen roten Kopf. »Ja, Sir. Er ist Klubmitglied.«


  »Das ist wirklich eine sehr exklusive Organisation«, sagte ich spöttisch. »Wo spielt Mr. Thompson?«


  »Er hat ungefähr vor einer Stunde angefangen. Ich vermute, er ist zwischen Loch sieben und acht.«


  »Sind alle diese Leute jetzt auf dem Platz?« fragte ich und deutete auf die geparkten Wagen. Der Wächter schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Die meisten essen nur hier. Auf dem Platz ist es mittags immer sehr ruhig, schon wegen der Hitze.«


  Ich sah, wie Gavetta am Klubhaus vorbeiging. »Warum nimmt er sich keinen Caddy?« fragte ich.


  »Keine Ahnung, Sir. Vielleicht erwartet ihn Mr. Thompson mit zwei Caddys.«


  »Schon möglich. Vielen Dank!«


  Ich drückte dem Wächter ein Trinkgeld in die Hand, folgte Gavetta und blieb dabei in gebührender Entfernung im Schatten der zahlreichen, Deckung bietenden Busch- und Baumgruppen.


  Der Golfplatz lag östlich von Thomston, Long Island. Es war eine sehr gepflegte Anlage. Von Kings Point herüber kam eine schwache Brise, die die massive Mittagshitze nicht verdrängen konnte.


  Gavetta ging rasch und zielstrebig über den Platz. Er schaute sich nur einmal um, sah mich aber nicht, da ich rechtzeitig stoppte und hinter einem Rhododendronbusch stehenblieb.


  Plötzlich verlangsamte Gavetta sein Tempo und blieb dann stehen. Ich ging nochmals in Deckung. Es war sehr still. Sogar die Vögel schienen wegen der Hitze das lärmende Zwitschern aufgegeben zu haben. Ein scharfes »Plopp« ertönte. Weit vor mir flog ein kleiner getroffener Golfball durch die Luft. Gavetta setzte sich wieder in Bewegung. Er bewegte sich jetzt langsamer, lauernder und vorsichtiger, wie ein Waidmann auf der Pirsch. Es war ziemlich klar, daß er einen Golfspieler beobachtete, der jenseits einer etwa mannshohen Hecke über den Kurs marschierte.


  Als die Hecke von einer langen Reihe dichter Büsche abgelöst wurde, sah ich Gavetta in einem der Büsche verschwinden.


  Ich spurtete los. Der teppichweiche, kurzgeschorene Rasen verschluckte das Geräusch meiner Schritte. Ich benötigte knapp eine Minute, um den Busch zu erreichen, und stoppte, als ich Gavetta sah.


  Er wandte mir den Rücken zu. Die Golftasche hatte er vor sich abgestellt und fingerte fieberhaft an etwas herum. Da er mir mit seinem Körper die Sicht behinderte, vermochte ich nicht zu sehen, was es war.


  Auf der anderen Seite der Büsche verlief ein breiter, gepflegter Golfkurs. Dort standen ein Mann in heller Hose, knallrotem Hemd und weißer Schirmmütze und ein hagerer, ähnlich bunt gekleideter Caddy. Der Mann war Ray Thompson.


  Thompson stützte sich auf seinen Golfschläger. Kurz darauf ließ er ihn probeweise durch die Luft sausen, ohne sich zu einem gezielten Hit entschließen zu könne'n. Er veränderte die Stellung und ließ den Schläger abermals durch die Luft zischen. Die Entfernung zwischen Gavetta und Thompson betrug etwa achtzig Yard, die Entfernung zwischen Gavetta und mir höchstens fünfzehn Yard.


  Ich beobachtete, wie Gavetta eine Gabel in den Boden rammte. Im nächsten Moment erkannte ich, was er zusammengesetzt hatte. Er legte ein Gewehr mit Zielfernrohr auf das Gabelstativ und bückte sich, um den Gegner anzuvisieren. Thompson bot mit seinem knallroten Hemd ein großartiges Ziel.


  Ich sauste los. Als mir die Zweige um das Gesicht schlugen, fuhr Gavetta herum. Er hatte keine Zeit mehr, das Gewehr gegen mich in Anschlag zu bringen. Seine Augen sprühten Haß. Er hatte sich schon am Ziel seiner Pläne gewähnt und sah in mir den Mann, der ihn daran hinderte und den es deshalb zu vernichten galt.


  Er riß ein Klappmesser aus der Tasche, dessen Klinge mit einem scharfen häßlichen Geräusch einrastete. Geduckt kam er auf mich zu. Er atmete mit weit geöffnetem Mund. Seine Augen waren rot gerändert. Als er zustach, unterlief ich ihn. Ich bekam seinen Arm zu fassen und twistete ihn bis an die äußerste Grenze seines Drehvermögens. Gavetta stieß einen dumpfen, beinahe tierischen Schmerzenslaut aus, brach in die Knie und ließ das Messer fallen.


  Ich sah, daß Thompson seinen Golfschläger schulterte und mit raschen Schritten auf uns zukam. Er hatte die Geräusche und den Schrei gehört und wollte sich davon überzeugen, was sich bei uns tat.


  Ich kickte das Messer zur Seite und tastete Gavetta nach Waffen ab. Er hatte keine weiteren Waffen bei sich. »Aufstehen!« befahl ich ihm. Gavetta quälte sich auf die Beine. Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte er seinen rechten Arm. Der Haß in seinen Augen war erloschen. Er sah matt und geschlagen aus. »Wer sind Sie?« wollte er wissen.


  »Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich.


  Gavetta starrte mich an. Sein linker Mundwinkel begann zu zucken. »FBI«, murmelte er. Dann schaute er argwöhnisch über die Schulter. Hinter ihm knackten Zweige. Thompson kam durch die Büsche und blieb stehen, als er Gavetta, das Stativ, das Gewehr mit dem Zielfernrohr und mich sah. Thompsons Augen wurden hart und schmal.


  »Sieh mal einer an!« sagte er mit schmalen Lippen.


  »Es ist Cotton vom FBI!« stieß Gavetta warnend hervor.


  »Du Schwein wolltest mich umlegen!« preßte Thompson durch die Zähne.


  »Ich… ich…« Gavetta machte einen jämmerlichen Eindruck. Dann straffte er sich plötzlich. Offenbar war ihm eine Idee gekommen, die er zu verwerten gedachte. »Hören Sie!« sagte er zu mir. »Ich…«


  »Stop!« brüllte ich dazwischen und riß meine Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. Die Aufforderung war an Ray Thompson gerichtet. Er hatte den Golfschläger offenbar in der festen Absicht hochgeschwungen, ihn auf Raoul Gavettas Schädel landen zu lassen.


  Thompson ignorierte meine Aufforderung. Gavetta zuckte herum. Er sah den Schläger auf sich zukommen und riß den Kopf zur Seite.


  Swwusch! Der Schläger fegte brutal durch die Luft. Sein Kopfende traf Gavettas Schulter. Es gab einen trockenen harten und ziemlich häßlichen Bruchlaut. Gavetta sank ein zweites Mal auf die Knie. Er war leichenblaß und schaute mich hilflos an.


  Ich hatte nicht vor, mir die Situation aus der Hand nehmen zu lassen, aber Thompson war wie von Sinnen. Er riß erneut den Schläger hoch. Ich spürte, daß auch eine zweite Warnung nichts nutzen würde, jumpte in den Schlag, fing seinen Arm mit dem Ellenbogen ab und rammte ihm gleichzeitig die Pistole hart in die Magengrube. Das half.


  Er ließ den Schläger fallen und hob die Hände. »Hören Sie, Mister!« krächzte er. »Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben? Ich bin Ray Thompson. Wenn ich will, kaufe ich morgen die ganze verdammte Stadt. Sie sollten das in Rechnung stellen und mir nicht auf die Füße treten. Diese Ratte wollte mich abservieren. Ratten schlägt man tot!«


  Ich stieß Thompson zurück und drehte mich herum, um beide Syndikatsbosse im Blickfeld zu haben. Gavetta lag noch immer auf den Knien. Behutsam betastete er sein Schlüsselbein. Es hatte offenbar einen Knacks abbekommen. »Alles ist Thompsons Schuld!« stieß er hervor. »Er hat mich erpreßt!«


  »Der Kerl spinnt«, sagte Thompson verächtlich.


  »Ja!« schrie Gavetta. »Du hast Bert Garret getötet und die Attacke auf die G-men veranlaßt. Du hast…«


  »Jetzt reicht es mir aber!« brüllte Thompson dazwischen. Er ballte die Fäuste und sah so aus, als wollte er sich abermals auf Gavetta stürzen. »Du wirst deine Verbrechen gefälligst selber verantworten!«


  Sie fingen an, sich gegenseitig zu beschimpfen. Es war leicht zu merken, daß sie es nur darauf anlegten, den Gegner zu belasten.


  Ich hatte nichts anderes erwartet.


  »Stehen Sie auf!« befahl ich Gavetta. Er versuchte hochzukommen, sank jedoch mit einem Schmerzenslaut wieder in die Knie. Ich bückte mich und half ihm beim Aufstehen, ohne dabei Thompson aus den Augen zu lassen.


  »Was haben Sie vor?« fragte Thompson lauernd.


  »Wir gehen zurück zum Klubhaus. Dort warten wir das Eintreffen der Polizei ab«, sagte ich.


  »Ich wünsche sofort meinen Anwalt zu sprechen!« erklärte Thompson schroff.


  »Das läßt sich einrichten. Er wird Ihnen freilich nicht viel helfen können.«


  »Ich bin unschuldig!« behauptete Thompson. »Sie können mir nichts anhängen! Was kann ich dafür, daß dieser Verrückte versucht hat, auf mich zu schießen? Der Kerl ist gemeingefährlich!«


  »Warum wollte er Sie ermorden?«


  »Sie hören ja, was er für idiotische Dinge behauptet!« schnaufte Thompson wütend. »Alles erstunken und erlogen! Ich habe mich zu keinem Zeitpunkt für sein lächerliches Pansch-Syndikat interessiert!«


  ***


  Es wurde ein sehr turbulenter Nachmittag, ein Tag der Massenverhaftungen und der Massenvernehmungen, ein Tag, an dem zwei Syndikate praktisch zu existieren aufhörten.


  Die Arbeiter der kleinen Parfümfabrik wurden nach einer ersten Vernehmung wieder entlassen. Sie erwartete allerdings ein strafrechtliches Verfahren wegen der Beteiligung an einem illegalen Projekt.


  In Haft behalten wurden Ray Thompson, seine rechte Hand Dick Hill, Raoul Gavetta, Claire Lindstroem, Chuck Shribbers, Rick Lawrence und Andrew Heftings.


  Die Beamten, die Phil und mir behilflich waren, die ersten Protokolle aufzunehmen, mußten sich mit dem üblichen Wust von Lügen und Ausreden herumschlagen.


  Trotzdem war es kein Problem, dieses schiefe Bild wieder zurechtzurücken. Wir hatten mehr als genug Beweismaterial und mit Thompson und Gavetta zwei Gegenspieler, die sich tödlich haßten. Es war unser gutes Recht, von diesem Umstand nach Kräften zu profitieren.


  ***


  Mr. High kletterte gutgelaunt aus der Kursmaschine. Er hatte den hellen Regenmantel über die Schulter gelegt und das schwarze Aktenköfferchen, das mit einer Stahlkette an seinem Handgelenk befestigt war, unter den Arm geklemmt. Die Wochenendbesprechung der Distriktchefs in Washington hatte gute Ergebnisse erzielt und würde eine weitere Intensivierung der Verbrechensbekämpfung nach sich ziehen.


  Mr. High fuhr geradewegs ins District Office. Er war nur wenige Tage von New York weggewesen und war gespannt, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Als Mr. High unser Office betrat, machten Phil und ich gerade eine Vernehmungspause. Wir hingen ziemlich groggy in den Angeln und waren bemüht, unsere Lebensgeister mit starkem Kaffee wiederaufzupulvern.


  Unsere Mühe hatte sich bereits gelohnt. Wir wußten definitiv, daß Bert Garret von Gavetta erschossen worden war. Uns war auch bekannt, daß Thompson die Absicht gehabt hatte, Gavettas Syndikat zu schlucken.


  »Hallo, Gentlemen«, sagte Mr. High in aufgeräumter Stimmung. Er warf den Regenmantel über einen Stuhl und löste mit einem'Schlüsselchen die Kette von seinem Handgelenk. »Hat es etwas Besonderes gegeben?«


  »Nicht der Rede wert, Sir«, sagte Phil und unterdrückte ein Grinsen, »wir haben nur das Chanel Number Five-Syndikat geknackt, das heißt, eigentlich war es Jerry, der die Sache ins Rollen brachte.«


  Mr. High blickte mich an. Er war kein Mann spontaner Gefühlsausbrüche, aber ich wußte das warme, stolze Leuchten in seinen klaren Augen auch ohne große .Lobesworte richtig zu deuten. »Donnerwetter«, sagte er leise.


  »Es war Teamarbeit, wie immer«, stellte ich richtig.


  »Ja, und noch etwas«, meinte Phil. Sein Grinsen wurde jetzt breit und massiv. »Bei dieser Gelegenheit ist es uns auch gelungen, Ray Thompsons Clique hochgehen zu lassen!«.


  Mr. High blickte von einem zum anderen. Die Lachfältchen um seine Augen verdichteten sich. »Es sieht beinahe so aus, als sollte ich häufiger nach Washington fliegen«, sagte er schmunzelnd.


  Phil und ich lachten. Dann standen wir auf. Mr. Highs Anwesenheit wirkte auf uns belebender als zwanzig Tassen starken Kaffee. Für uns gab es noch eine Menge zu tun.


  ENDE
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